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		Erstes Kapitel

		»Wo ist Besso?« fragte Barizy vom Turme den Konsul Pasqualigo,
der gerade den Diwan des Bankiers betreten hatte. Es waren ungefähr
zehn Tage seit der Abreise Tancreds von Jerusalem verflossen.

		»Wo ist Besso?« Ich habe schon zwei Tschibuks geraucht und
keiner, außer Ihnen, ist gekommen. Haben Sie das Neuste
gehört?«

		»Wer hat es nicht gehört? Alle Welt spricht davon.«

		»Was haben Sie denn gehört?« fragte Barizy vom Turme mit
schadenfroher Neugierde.

		»Etwas, was alle Welt weiß und etwas, was niemand weiß«,
antwortete Pasqualigo.

		»Ha, Ha!« lachte Barizy vom Turme, spitzte aber doch die Ohren
und sah sich in die Notwendigkeit versetzt, seinen Nebenbuhler auch
seinerseits aushorchen zu müssen; ein Versuch, dem dieser aber
vollkommen gewachsen war. »Sie haben wahrscheinlich mit jemand
gesprochen, nicht wahr?«

		»Ich habe mit jemand gesprochen«, erwiderte Pasqualigo und
setzte mit großer Sorgfalt seine Pfeife, die ihm soeben überreicht
worden war, instand.

		»Aber niemand hat jemand gesprochen, der an Ort und Stelle
gewesen ist?« sagte Barizy.

		»Das hängt davon ab, was Sie unter ›Ort und Stelle‹ verstehen«,
erwiderte Pasqualigo.

		»Ihre Nachricht stammt aus zweiter Quelle.«

		»Aber Sie halten sie doch für richtig?« fragte Pasqualigo mit
Lebhaftigkeit.

		»Es hängt alles davon ab, ob Ihr Freund zugegen war oder nicht
–« sagte Barizy zaudernd.

		»Sicherlich«, sagte Pasqualigo.

		»Also war er dabei?« fragte Barizy.

		»Ja.«

		»Dann weiß er also auch,« antwortete Barizy hastig, »ob der
junge englische Prinz mit Absicht oder zufällig getötet worden
ist.«

		[bookmark: page6] »Ah,« sagte
Pasqualigo, der von der ganzen Geschichte noch kein
Sterbenswörtchen gehört hatte – »das ist eine große Frage.«

		»Aber alles hängt davon ab,« sagte Barizy. »Wenn er zufällig
getötet worden ist, so wird man Unterhandlungen einleiten und sich
einigen; die Engländer wollen Zypern haben und werden die Insel als
Entschädigung annehmen und gelten lassen. Wenn aber Böswilligkeit
im Spiele ist, so wird es Krieg geben, denn die Gesetze Englands
verlangen den Krieg, sobald königliches Blut vergossen wurde.«

		Der Konsul Pasqualigo schaute sehr ernst darein, dann nahm er
seine Bernsteinpfeife aus dem Munde und bemerkte: »Es ist eine
ernste Sache.«

		»Es wird sicherlich eine ernste Sache daraus werden,« sagte
Barizy vom Turme, der nur zu froh war, in seinem Rivalen einen
Zuhörer gefunden zu haben, »aber sie wird nicht lange dauern. Die
erste Frage ist die: wem gehört die Wüste, der Pforte oder dem
Vizekönig?«

		»Es hängt davon ab, welcher Teil der Wüste es ist«, sagte
Pasqualigo.

		»Natürlich der, wo die Geschichte stattgefunden hat. Ich sage,
die arabische Wüste gehört dem Vizekönig; mein Vetter, Barizy vom
Tore, sagt, sie gehört der Pforte. Raphael Tafra sagt, sie gehört
niemand; die Beduinen sind unabhängig.«

		»Aber sie sind nicht als solche anerkannt,« sagte der Konsul
Pasqualigo. »Ohne diplomatische Vertretung sind sie übrigens reine
Nullen. England wird sich an die beiden anerkannten Mächte in der
Nachbarschaft halten. Sie werden sehen! Der Mord an einem
englischen Prinzen, besonders unter solchen Umständen, wird nicht
ungerächt bleiben – Sie werden sehen! Die ganze türkische Garnison
wird sofort in die Wüste kommandiert werden.«

		»Der Araber macht sich gerade etwas aus eurer türkischen
Garnison aus der Stadt«, sagte Barizy unter ironischem Lächeln.

		»Sie ist achthundert Mann stark«, sagte Pasqualigo.

		»Achthundert Mann schwach, meinen Sie wohl. Nein, wie Raphael
Tafra sagte: als Mehemet Ali noch der Herr war, da [bookmark: page7] waren die Stämme ganz ruhig.
Aber die Türken sind selbst in ihren besten Tagen nie mit den
Arabern fertig geworden. Und wenn der Pascha von Damaskus selber
käme, so würden die Beduinen sich seinen Harem begucken, während er
seine Nargileh raucht.«

		»Dann wird sich England an die Ägypter halten«, sagte der
Konsul.

		»Hah!« sagte Barizy vom Turme, »da habe ich Sie endlich. Jetzt
kommt die Krise, passen Sie auf: die Engländer werden ein
Kriegsschiff mit einer Note schicken, dazu einen ihrer Lords, der
zur Marine gehört, so machen sie es immer. Sie werden den Pascha zu
veranlassen suchen, den Stamm, der den Bruder der Königin gemordet
hat, auszurotten; der Pascha aber wird zur Antwort geben, daß
während seiner Anwesenheit in Syrien keine Brüder der Königin
ermordet worden sind und wird die diplomatische Note in seinen
Turban schieben. Das wird aber Palmerston nicht genügen, er wird
den Befehl geben –«

		»Palmerston hat gar nichts mehr darüber zu befehlen,« rief
Pasqualigo aus, »er ist nicht mehr Reis Effendi, er lebt in der
Verbannung und ist der Gouverneur der Insel Wight.«

		»Glauben Sie, ich weiß das nicht?« sagte Barizy vom Turme, »aber
man wird ihn zu diesem Zwecke zurückberufen. Die Engländer werden
ohne ihren Palmerston keinen Krieg unternehmen. Palmerston wird
nicht allein den Oberbefehl über die Flotte, sondern auch den über
die Armee übernehmen, so daß niemand ›Nein‹ sagen kann, wenn er
›Ja‹ sagt. Die Engländer werden den Türken nicht wieder umsonst die
Kastanien aus dem Feuer holen. Sie werden diese Stadt hier besetzen
und nicht wieder losgeben. Sie wollen neue Märkte für ihre
Leinewand haben. Verlassen Sie sich darauf: England wird sich nicht
eher zufrieden geben, als bis alle Leute in Jerusalem Turbane von
Kaliko tragen.«

		Auch wir werden jetzt von der Neugierde Barizys angesteckt und
fragen »wo ist Besso?« Er sitzt allein in einem seiner Privatzimmer
und zittert vor Aufregung; ängstlich erwartet er die Rückkehr
seiner Tochter aus dem Bade; gerade jetzt macht sich im innern
[bookmark: page8] Hofe ein
Geräusch hörbar, das anscheinend ihre und ihrer Dienerinnen
Rückkehr anzeigt.

		»Sie wünschen mich zu sehen, Vater,« fragte Eva bei ihrem
Eintritt. »Oh, Sie scheinen beunruhigt! Was ist vorgefallen?«

		»Die zehnte Plage Pharaos, mein Kind,« erwiderte Besso in
gedrücktem Tone. »Seit der Vertreibung Ibrahims ist mir nichts
Unangenehmeres mehr passiert, als dies.«

		»Fakredin?«

		»Nein, nein, mit dem hat es nichts zu tun; es handelt sich um
jemand anders, der ebenso jung ist und dessen Interessen, obwohl
ich ihn gar nicht kenne, mich nicht minder innig berühren.«

		»Sie kennen ihn gar nicht; dann ist es also auch mein Vetter
nicht. Sie spannen mich auf die Folter, mein Vater. Sagen Sie mir,
worum es sich handelt.«

		»Es ist das Unangenehmste, was hätte passieren können,«
erwiderte Besso, »und doch betrifft die Sache jemand, von dem du
nie etwas gehört hast, und den ich selber nie gesehen habe –
unangenehm, sehr unangenehm! Es ist nämlich vor kurzer Zeit ein
junger Engländer hierhergekommen, ein junger englischer Lord, ein
Angehöriger eines ihrer alten, fürstlichen Häuser –«

		»Ja«, sagte Eva mit einem stillen Kopfnicken.

		»Er überbrachte mir einen Einführungsbrief von dem besten und
größten aller Männer,« setzte Besso mit bewegter Stimme hinzu, »von
einem Manne, dem ich, dem wir alles schulden: unser Vermögen,
unsere Anwesenheit hier, vielleicht unser Leben. Ich hätte für
einen so empfohlenen jungen Mann alles tun sollen und würde auch
alles gerne getan haben. Ich hätte ihn bewachen und beschützen
sollen; ich hätte ihm meine Dienste mehr aufdringen sollen; ich
mache mir jetzt, da es zu spät ist, Vorwürfe darüber, daß ich dies
alles nicht getan habe. Aber er ließ mir seinen Brief durch seinen
Reisemarschall, den ich kannte, überbringen. Ich trug Bedenken,
mich ihm aufzudrängen, denn ich vernahm, daß er ein fanatischer
Christ sei und befürchtete, daß ihm meine Bekanntschaft unangenehm
sein würde.«

		[bookmark: page9] »Und was ist
passiert?« fragte Eva mit einer Stimme, deren Tonfall ihre tiefe
Teilnahme verriet.

		»Er ist vor einigen Tagen von hier nach dem Sinai aufgebrochen;
er, wie seine Begleitmannschaft waren gut bewaffnet. Man hat sie in
einen Hinterhalt gelockt und ihn nach einem blutigen Kampfe
gefangen genommen.«

		»Einem blutigen Kampfe?«

		»Ja, die Räuber hätten mit Vergnügen die Sache gütlich
abgemacht, aber der junge Engländer wollte, trotzdem er vollkommen
in die Falle geraten war, nicht nachgeben und focht mit dem Mute
der Verzweiflung. Die Angreifer haben ziemliche Verluste
aufzuweisen, seine eigene Mannschaft aber hat nur wenig gelitten;
zwar waren sie unten in einer Bergschlucht, so daß man sie mit
Leichtigkeit hätte zusammenschießen können, aber die Furcht, ihren
Gegner nicht lebendig in die Hände zu bekommen, verbot den
Schützen, irgend jemand ernstlich aufs Korn zu nehmen, und der
junge Engländer fand so Gelegenheit, wie ein Wilder aus dem Passe
herauszugaloppieren. Draußen aber wurde er von der Überzahl
überwältigt.«

		»Ist er verwundet?«

		»Ich hoffe, nicht ernstlich. Aber hast du noch gar nichts
gehört? Sie haben seinen Kurier mit einer Abteilung Araber hierher
nach Jerusalem geschickt, um das Lösegeld abzuholen. Wie hoch
glaubst du, ist ihre Forderung?«

		Eva erklärte sich außerstande, sie zu erraten.

		»Zwei Millionen Piaster!«

		»Zwei Millionen Piaster! Zwei sagten Sie, Vater? Eine enorme
Summe, aber sie werden auch mit weniger, mit viel weniger zufrieden
sein.«

		»Und wenn es vier Millionen Piaster wären, ich müßte sie auch
bezahlen,« sagte Besso. »Denn es ist nicht das Geld allein, was
mich beunruhigt. Der Vater dieses jungen Adligen ist ein großer
Fürst und könnte zweifellos, ohne sich zu sehr zu schädigen, zwei
Millionen Piaster Lösegeld für seinen Sohn bezahlen – aber das ist
nicht die Hauptsache. Er ist hierher mit einer Empfehlung an [bookmark: page10] mich gekommen – ich
hätte auf ihn aufpassen, ihn mehr unter meinen Schutz nehmen
sollen; und ich habe ihn überhaupt nicht zu Gesichte bekommen, und
jetzt ist er verwundet, ausgeplündert und gefangen!«

		»Aber wenn er Sie doch nicht aufgesucht hat«, murmelte Eva und
schlug die Augen nieder.

		»Nein!« sagte Besso, »er hat mich eben für einen jüdischen
Bankier gehalten, zu dem man seinen Diener schickt, wenn man Geld
braucht. Hätte ich von einem großen christlichen Edelmanne einen
feierlichen Antrittsbesuch erwarten sollen? Ich hätte vielmehr
jeden Tag vor seiner Tür warten sollen, bis er herauskam, ich hätte
mich tief zur Erde verneigen sollen, bis er mich gnädigst eines
Blickes gewürdigt hätte – ich hätte –«

		»Nein, nein, nein, mein Vater! Sie werden bitter! Dieser junge
Mann ist ganz anders, als wie Sie glauben – wahrscheinlich ist er
ganz anders,« sagte Eva. »Man hat Ihnen erzählt, er sei ein
fanatischer Christ, aber vielleicht ist er nur aufrichtig religiös.
Wer eine Pilgerfahrt nach dem Sinai unternimmt, kann uns unmöglich
für so verächtlich halten, wie Sie annehmen.«

		»Aber was wird er jetzt von uns denken? Das ist mein Kummer,
Eva! Rate einmal, Kind, wer den Pfeil eigentlich abgeschossen hat.
Mein eigener Vater!«

		»O Verräter! Verräter!« sagte Eva und bedeckte ihr Gesicht mit
den Händen. »So hatte ich doch richtig geahnt! Es gibt keinen
niedrigeren Menschen!«

		»Nicht doch, nicht doch,« sagte Besso, »jetzt spricht das Weib
aus dir! Der große Scheik hat mir durch seine Tat wehe getan, aber
niedrig gehandelt hat er nicht. Er konnte die nahen Beziehungen, in
denen ich zu dem jungen Engländer stehe, doch nicht ahnen. Er hat
ihn, der Sitte seines Stammes gemäß, in der Wüste gefangen
genommen. So fatal mir das Vorgehen Amaleks ist, von Verrat und
Gemeinheit muß ich ihn freisprechen.«

		»Doch, gewiß,« sagte Eva zerstreut. »Sie mißverstehen mich. Ich
habe an etwas anderes gedacht. Und was wollen Sie tun, mein
Vater?«

		[bookmark: page11] »Das erste
ist, daß ich diese Sache, die mich vor mir selber erröten macht,
wieder ins Reine bringe,« sagte Besso. »Dieser Engländer kommt mit
einem unbeschränkten Kreditbriefe auf mein Haus nach Jerusalem: er
besucht die Wüste, mein Schwiegervater lauert ihm in einem
Hinterhalte, an einer Stelle, die sein Stamm sonst niemals betritt,
auf, macht ihn zum Gefangenen und fordert mich auf, das Lösegeld
für ihn zu bezahlen. Das sind die Tatsachen, und man kann aus ihnen
nur einen Schluß ziehen. Wahrscheinlich haben alle Klatschmäuler in
der Stadt auch schon diesen einen Schluß gezogen: sie schwatzen
darüber sicherlich schon jetzt in meinem eigenen Diwan und lächeln,
während sie meinen besten Tabak rauchen und meinen
Granatenscherbett dazu trinken, einander bedeutsam an. Und ich kann
ihnen daraus noch nicht einmal einen Vorwurf machen!«

		»Ein reines Gewissen braucht sich aus dem Stadtgeschwätz nichts
zu machen.«

		»Ein reines Gewissen muß aber auch das Lösegeld aus seiner
eigenen Tasche bezahlen. Es ist nicht gerade angenehm, zwei
Millionen Piaster, oder auch nur die Hälfte, für jemand zu
bezahlen, der niemals unsere Schwelle betreten hat. Und doch muß
ich es tun, schon für meinen Schwiegervater, den Scheik der
Rechabiten, tun, den ich einst mit Mehemet Ali versöhnt habe, dem
ich auf fünf Jahre das Geleit für die Mekka-Karawane durch die
syrische Wüste verschafft habe, und der sich durch dieses Amt
zwölftausend Kamele erworben hat. Ach, wäre es nicht für dich,
meine Tochter, ich würde die Stunde verfluchen, in der ich jemals
mein Blut mit dem der Kinder Jithros vermischt habe. In Wahrheit
sind sie doch nur die Söhne Ismaels.«

		»Nein, nein, lieber Vater, sagen Sie nicht so etwas! Schicken
Sie einen Boten zu dem großen Scheik, er wird vernünftig sein
–«

		»Ich einen Boten zum Scheik schicken! Da kennst du deinen
Großvater nicht und mich auch nicht. Vernimm denn: der Scheik und
ich verachten uns gegenseitig, und niemals sind wir einander
begegnet, ohne uns in Bitterkeit wieder voneinander zu trennen.
[bookmark: page12] Nein, nein!
Lieber zahle ich das Lösegeld aus meiner eigenen Tasche, als daß
ich den Scheik um etwas bitte. Aber wie kann ich ihn überhaupt frei
bekommen? Dieser junge Engländer ist ein Feuerkopf, der nicht
einmal nachgeben wollte, als er von Hunderten von Feinden umzingelt
war. Bildest du dir ein, daß ein Mann, der aus einer von allen
Seiten mit Schützen besetzten Schlucht herausgaloppiert und Leute
im Namen Christi durch den Kopf schießt – so ist es nämlich gewesen
– seine Freiheit jüdischer Mildherzigkeit wird verdanken wollen?
Eher steckt er den Tempel an. Dieser junge Mann hat das Schwert
Gideons. Du weißt wenig von der Welt, Eva, und nichts von jungen
Engländern. Es gibt keine stolzere, eigenwilligere,
draufgängerische, hartnäckigere Rasse. Sie leben in einer Nebelluft
und essen rohes Fleisch und trinken Feuerweine. Sie lachen über
ihre Väter und sprechen niemals ein Gebet. Sie verbringen ihren Tag
mit Spiel, Jagd und heftigen Leibesübungen. Sie haben alle Macht
und allen Reichtum des Staates an sich gerissen, und wenn sie aus
ihren Bauern nichts mehr herauspressen können, so rauben sie die
indischen Könige aus.«

		»Aber Sie sagten doch, dieser junge Engländer ist religiös?«
fragte Eva.

		»Ah – dieser junge Engländer! Warum ist er hierhergekommen. Was
kann Jerusalem ihm bieten, und was er Jerusalem? Sein
Reisemarschall, der mitgefangen wurde, wartet draußen. Ich muß mit
ihm sprechen; er ist einer der Leute Sidonias. Das beweist, welch
inniges Interesse unser großer Freund an diesem jungen Manne nimmt.
O dreimal verfluchter Tag! Tag von tausend bösen Blicken! Tag
erneuter Gefangenschaft –«

		»Mein Vater, mein Vater, lieber, guter Vater! Diese bösen Worte
passen nicht für jemand, der wie Sie, den Ruf großer Weisheit
genießt. Wir müssen Nachfragen halten und dann überlegen. Ich
möchte mit dem Reisemarschall selber sprechen, vielleicht kann er
mir noch genauere Auskunft erteilen. Ich glaube nicht, daß die
Dinge so verzweifelt stehen, wie Sie sie ausmalen; ich hoffe und
denke vielmehr, daß sich bald alles aufklären wird.« [bookmark: page13]

	
		
		Zweites Kapitel

		Amalek, der große Scheik der Rechabiten-Beduinen hatte die
Halbinsel Peträa verlassen und in einem beinahe kreisrunden Tale
unter den prächtigen Ruinen einer alten idumäischen Stadt sein
Lager aufgeschlagen. Das Zelt des Häuptlings stand in der aus
festem Felsen ausgehauenen Arena, deren sämtliche Sitzreihen fast
noch unversehrt erhalten waren. Die Abhänge der Berge waren mit
ausgegrabenen Gräbern und Tempeln und ehemaligen Wohnhäusern dicht
besetzt, die auch heute wieder zahlreichen Menschen Schutz
gewährten. Abgebrochene Säulenstümpfe und eine Menge von
Marmorblöcken lagen regellos durcheinander. Von einer Bergschlucht
her kam ein Fluß herunter in den Talkessel, durch den er sich
hindurchschlängelte; seine Wasser jedoch waren kaum sichtbar, denn
der Lauf des Flusses wird nur durch Weidengestrüpp, prächtigen
Oleander und Feigenbäume dem suchenden Auge verraten. An einer
Seite des Flusses, zwischen ihm und dem Amphitheater, befand sich
eine in Halbmondform angeordnete Gruppe schwarzer Zelte, dazwischen
Pferde und liegende oder stehende Kamele, über das Ganze warf die
gerade untergehende Sonne einen violetten Farbenschimmer, während
der Mond, weiß und behäbig, über den gegenüberliegenden Hügeln
stand und sich seiner bald beginnenden Herrschaft zu freuen
schien.

		Vor seinem Zelte lag der Teppich des großen Scheiks, und auf ihm
saß der Patriarch, rauchte seinen Tschibuk von Dattelholz und
grübelte nach. Er sah durchaus nicht alt aus, nur hatte er einen
schneeweißen langen Bart: im übrigen war er von sehniger,
gedrungener Gestalt, hatte ein Gesicht fast ohne Falten, dunkle,
regelmäßige, edle Züge und wundervolle Zähne. Auf dem Kopfe trug er
eine rote Kefia, die mit Goldborten geschmückt war, sein Gewand war
von derselben Farbe und seine Stiefel aus rotem Leder. Man konnte
dem Manne ansehen, daß er der Häuptling einer der großen Stämme
war, die, wenn sie sich vereinigten, an zehntausend Reiter ins Feld
schicken konnten.

		Aus der Schlucht kam in diesem Augenblicke ein Reitersmann
[bookmark: page14] mit einer
langen Lanze an seiner Seite herausgaloppiert. Ohne den zahlreichen
Fragenden, die ihn um Auskunft anriefen, eine Antwort zu geben,
ritt er über die Ebene und machte nicht eher halt, als bis er das
Zelt des großen Scheiks erreicht hatte.

		»Salem, Scheik der Scheiks, die Tat ist ausgeführt: der Bruder
der englischen Königin ist dein Gefangener.«

		»Gut!« sagte der Scheik Amalek, »mag deine Mutter den Buckel
eines jungen Kamels essen! Wann werden sie hier sein?«

		»Sobald die ersten Strahlen des Mondes auf der Erde zu sehen
sein werden.«

		»Gut! Wird der Bruder der Königin mit Scheik Salem
zusammenkommen?«

		»Es gibt nur einen Gott: Scheik Salem wird nie wieder Leban
trinken, es sei denn im Paradiese.«

		»Gewiß gibt es nur einen Gott. Er ist Herr über Leben und
Tod.«

		»Wir haben viele üble Vorzeichen gehabt. Vier Hasen haben heute
Morgen unseren Weg gekreuzt. Unser Salem an den englischen Prinzen
war kein Salem des Friedens. Der Bruder der englischen Königin ist
ein fürchterlicher Mann: er wollte durchaus den Kampf und hat den
Scheik Salem durch den Kopf geschossen.«

		»Es gibt nur einen Gott und sein Wille geschehe! Ich habe meinen
Augapfel verloren. Ist der englische Prinz am Leben?«

		»Er ist am Leben.«

		»Gut! Der Witwe des Scheiks Salem sollen Kamele gegeben werden,
sie selbst wird einen anderen Gatten erhalten. Ist noch anderes zu
berichten?«

		»Eine Weintraube macht noch keinen Weinstock, selbst wenn sie
noch so groß ist.«

		»So sprich die Wahrheit. Lasse die Worte aus deinem Munde
fließen, wie das Wasser aus dem Felsen floß, den Moses mit dem
Stocke schlug.«

		»Es gibt nur einen Gott: wenn du Ibrahim-ben-Hassan, Molgrabi
Teuba und Teuba-ben-Amin rufen würdest, auch sie würden dir keine
Antwort mehr geben. Auch Verwundete haben wir.«
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»Verkünde allen Menschen, daß es nur einen Gott gibt: hat der
Scheik der Jellahins alle diese bösen Taten getan?«

		»Ich spreche die Wahrheit, und meine Worte fließen aus meinem
Munde wie Wasser aus dem Felsen Mosis. Der Scheik der Jellahins
riet dem jungen Mann vom Kampfe ab, aber der junge Mann ist ein
wahrer Satanai. Es gibt manchen Teufel in der Welt, aber keiner ist
so schlimm wie ein Franke mit einem runden Hut.«

		Der Abend brach herein; der weiße Mond, der vorher nur
geschimmert hatte, begann zu leuchten; die Hälse der Kamele
schienen um vieles verlängert und sahen in seinem Glanze wie von
Silber aus. Die Biwakfeuer wurden angezündet, und die Lampen
begannen durch die Spalten der Zelte hindurchzuscheinen. Da ertönte
ein Schrei, eine allgemeine Bewegung entstand, und ein Wald von
Speeren wurde in der Bergesschlucht sichtbar. Sie kamen näher – es
war eine lange Schlangenreihe von Kriegern. Einige galoppierten,
sowie sie in die Ebene gekommen waren, rasch vorwärts und warfen
dabei ihre Speere in die Luft; aber die meisten bewahrten eine
strenge Disziplin und ritten langsamen Schrittes auf das Zelt des
Scheiks zu. Eine Abteilung Reiter kam zuerst; dann kamen Bewaffnete
auf Dromedaren, dann Scheik Hassan, ernst und aufrecht, als ob
nichts passiert wäre und obwohl er eine Wunde hatte, dann kamen
seine Leute, denen man die Waffen abgenommen hatte, während man ihn
selber im Besitz seines Speeres gelassen hatte. Baroni folgte. Er
war unverletzt und ritt zwischen zwei Beduinen, mit denen er sich
auf das eifrigste unterhielt. Hinter ihnen kamen, auf Kamelen
geladen und mit ihren Mänteln bedeckt, die Leichen des Scheiks
Salem und seiner getöteten Kameraden. Und dann kam die Hauptbeute
des Tages, Tancred, auf einem Dromedar. Er trug den rechten Arm in
einer Schlinge, die Baroni hastig für ihn zurechtgemacht hatte, und
ritt inmitten einer Abteilung Bewaffneter, die ihn mit der größten
Hochachtung behandelten, nicht allein, weil er ein großer Fürst
war, dessen Lösegeld dem Stamm so manches Kamel einbringen konnte,
sondern auch, weil er eine Tapferkeit an den Tag gelegt hatte, die
man in der wilden Wüste zu schätzen wußte.

		[bookmark: page16] Tancred
konnte, trotz seiner Wunde, die zwar leicht war, aber doch zu
schmerzen begann und trotz der unangenehmen Sachlage selber nicht
umhin, die malerische Schönheit des Lagers, dessen jetzt seine
Augen ansichtig wurden, zu bewundern. Er hatte von diesen
verlassenen Städten, die in die Felsen der Wüste eingehauen und
einst die Hauptstädte blühender Königreiche gewesen waren, schon
gelesen – und jetzt lag eine davon in Wirklichkeit vor ihm.

		Vor dem Zelte des großen Scheiks wurde halt gemacht, und die
Arena des Amphitheaters begann sich mit Kamelen, Pferden und
Kriegern zu füllen. Es war ein äußerst lebhaftes Bild: viele waren
auf die Sitze gestiegen, um die Szene besser übersehen zu können,
die die in Waffen starrenden und bunt beturbanten Krieger im
Mondenschein und bei dem Flackern der Biwakfeuer darboten. Sie
halfen Tancred beim Absitzen und führten ihn unter höflichen
Ehrenbezeigungen zu ihrem Häuptling. Dieser räumte ihm auf seinem
eigenen Teppich einen Platz ein und ersuchte ihn, an seiner Seite
Platz zu nehmen. Kleinere Teppiche wurden für den Scheik Hassan und
für Baroni ausgebreitet.

		»Salem, Bruder vieler Königinnen! Alles, was du siehst, ist
dein; Salem Scheik Hassan! Wir sind Brüder. Salem!« fügte der
Scheik Amalek hinzu und sah dabei Baroni an, »man hat mir
berichtet, du verstündest unsere Sprache, die schön wie der Mond
und viele Palmenbäume ist – sage dem Prinzen, dem Bruder vieler
Königinnen, daß er meine Botschaft von heute Morgen mißverstand: es
war eine Einladung zum Feste, nicht zum Kriege. Sage ihm, daß wir
Brüder sind.«

		»Antworten Sie dem Scheik,« sagte Tancred, »daß mein Sinn nicht
nach Festen steht, und daß ich von ihm wissen möchte, warum ich
sein Gefangener bin.«

		»Sage dem Prinzen, dem Bruder vieler Königinnen, daß er kein
Gefangener, sondern ein Gast ist.«

		»Dann fragen Sie den Scheik, ob wir sofort wieder von hier
abziehen können.«

		»Sage dem Prinzen, dem Bruder vieler Königinnen, daß es [bookmark: page17] gegen Sitte und
Anstand sein würde, wenn ich ihn heute Nacht nicht bei mir bewirten
würde.«

		»Fragen Sie den Scheik, ob ich dann morgen von dannen ziehen
kann.«

		»Sage dem Prinzen, daß er morgen früh wissen wird, daß ich sein
Bruder bin.« Mit diesen Worten nahm der große Scheik seine Pfeife
aus dem Munde und gab sie Tancred – eine hohe Auszeichnung. In
wenigen Augenblicken wurden auch Pfeifen für Scheik Hassan und
Baroni hereingebracht.

		»Wenn Sie einmal mit ihm aus derselben Pfeife geraucht haben,
Mylord, kann Ihnen nichts mehr passieren,« sagte Baroni. »Wir
müssen versuchen, uns in unser Schicksal zu fügen. Ich bin mit M.
de Sidonia in noch schlimmeren Lagen gewesen. Sie haben ja wohl
schon von malaiischen Piraten gehört. Verglichen damit sind das
alles Gentlemen hier.«

		Während Baroni dieses sagte, war ein junger Mann von großem
Anstand langsam durch die Reihen der Umstehenden hindurch auf die
Gruppe zugetreten. Er warf im Vorübergehen einen forschenden Blick
auf Tancred und setzte sich dann auf denselben Teppich, den der
große Scheik innehatte. Diese Tatsache allein hätte die hohe Würde
des neuen Gastes bewiesen, außerdem zeigte aber auch noch seine
Kefia, die der des Scheiks Amalek ganz ähnlich war, seinen
fürstlichen Rang. Er war sehr jung, und Tancred, der schon durch
seinen forschenden Blick angenehm berührt war, fühlte sich auch
durch sein ganzes Gesicht mit seiner feinen Schönheit und seiner
hohen Intelligenz zu ihm hingezogen.

		Inzwischen wurden im Innern des Zeltes allerlei Vorbereitungen
zum Feste getroffen. Ein halbes Dutzend Schafe wurden den
zurückgekehrten Kriegern zur Verfügung gestellt – von überall her
erscholl das knirschende Geräusch der Kaffeemühlen, und alle
Augenblicke gingen Leute vorbei, die Krüge mit Leban und Körbe von
noch warmen, soeben aus dem Ofen kommenden Brotkuchen trugen. Der
große Scheik hatte inzwischen, nach orientalischer Art, mancherlei
zu fragen gewußt: welches die mächtigste Nation sei, England oder
Frankreich; welches der Name eines [bookmark: page18] dritten europäischen Volkes sei, die
weiße Männer mit flachen Nasen und grünen Röcken wären; ob diese
weißen Männer mit flachen Nasen und grünen Röcken ebenfalls Akkra
hätten einnehmen können, und ob die Einnahme von Akkra ein Beweis
militärischer Tüchtigkeit sei; wie viel Pferde die englische
Königin besäße und wie viel Sklaven; ob die englischen Pistolen gut
schössen; ob die Engländer Wein tränken; ob die Engländer
christliche oder heidnische Giaurs wären? Nachdem er alles dieses
gefragt und die Antworten immer mit würdigem Kopfnicken
entgegengenommen hatte, forderte er Tancred, Scheik Hassan und zwei
bis drei andere auf, in sein Zelt einzutreten und sich zur Mahlzeit
zu setzen.

		»Der Scheik muß mich entschuldigen,« sagte Tancred zu Baroni.
»Ich bin verwundet und müde. Fragen Sie ihn, ob ich mich
zurückziehen darf und ob er mir ein Zelt zur Verfügung stellen
könne.«

		»Sie sind verwundet?« fragte der junge Scheik, der auf Amaleks
Teppich saß. Seine Stimme war voll zarter Sympathie, und er sprach
in fließender, fränkischer Sprache.

		»Nicht sehr schwer,« sagte Tancred in etwas freundlicherem Tone
als er bisher gesprochen hatte, denn die Art und Weise und die
ganze äußere Erscheinung des jungen Mannes berührte ihn angenehm;
»aber dies war mein erster Kampf, und ich mache vielleicht zuviel
Aufhebens davon. Indessen mein Arm schmerzt mich wirklich, und er
ist auch steif, und Sie werden verstehen, daß ich nach diesem
ereignisreichen Tage ein wenig Ruhebedürfnis verspüre.«

		»Der große Scheik hat Ihnen eine Abteilung in seinem eigenen
Zelte zur Verfügung gestellt,« sagte der junge Mann, »aber für
einen Verwundeten dürfte es dort zu geräuschvoll sein. Ich selbst
habe mein Zelt hier, ein einfacheres wie dieses, aber es ist
wenigstens ruhig. Lassen Sie mich Ihr Wirt sein.«

		»Sie sind sehr liebenswürdig, und ich würde auch Ihre Einladung
mit Freuden annehmen, allein Sie sehen ja, ich bin gefangen und«,
fügte er lächelnd hinzu, »darf mir nicht mehr einbilden, einen
eigenen Willen haben zu können.«

		[bookmark: page19] »Ich
werde das ins reine bringen,« sagte der junge Mann und sprach
darauf einige kurze Sätze mit dem Scheik Amalek. Dann standen alle
auf, der junge Mann ging auf Tancred zu und sagte zu ihm mit
freundlicher Stimme: »Sie stehen unter meinem Schutze. Ich werde
Ihnen kein grausamer Aufseher sein, selbst wenn ich es sein wollte,
wäre es mir unmöglich.« Mit diesen Worten machten die beiden jungen
Männer dem großen Scheik ihre Verbeugung und zogen sich zurück.
Baroni wollte ihnen folgen, aber der junge Mann hielt ihn zurück
und sagte mit großer Bestimmtheit: »Der große Scheik wünscht nicht,
daß Sie ihn verlassen. Ich werde Ihrem Herrn behilflich sein, Sie
erlauben es mir doch?« fügte er in sanfter Manier zu Tancred
gewendet hinzu. Mit diesen Worten bot er ihm seinen Arm und sagte
dabei leise: »Ich bin ganz verzweifelt darüber, daß Sie verwundet
sind.«

		Tancred fühlte sich zu dem jungen Fremden hingezogen; sein
ganzes Äußere nahm sofort für ihn ein, seine sanfte Art und Weise
stand in wohltuendstem Gegensatz zu der ganzen Umgebung und zu den
Erlebnissen des verflossenen Tages. Tancred begleitete ihn darum
nicht ungern zu seinem Zelte, das außerhalb des Amphitheaters
errichtet war und einzeln dastand. Trotzdem der junge Scheik von
ihm in so bescheidener Weise gesprochen hatte, war es durchaus
nicht unansehnlich, denn es wies mehrere getrennte Abteilungen auf
und war auch sonst in Farbe und Art von denen des Stammes
verschieden. Einige Pferde waren nach arabischer Sitte an die
Zeltpflöcke gebunden und eine Anzahl Diener, die rauchten und mit
großer Lebhaftigkeit aufeinander einsprachen, saßen in einem Kreise
um ihn herum. Als Tancred und sein Wirt an ihnen vorbeikamen,
legten sie ihre Hände aufs Herz, standen aber dabei nicht auf.
Innerhalb des Zeltes bemerkte Tancred eine Menge Kissen und weißer
Teppiche, die zusammen einen hübschen Diwan abgaben; dazu Pfeifen
und Waffen und zu seiner großen Überraschung verschiedene Nummern
einer französischen, in Smyrna erscheinenden Zeitung.

		»Ah!« rief Tancred aus und warf sich dabei auf den Diwan, »nach
allem, was ich heute ausgestanden habe, tut das wohl!«

		[bookmark: page20] »Der
Diwan gehört Ihnen,« sagte der junge Araber und klatschte mit den
Händen, »und sowie ich erst einige Befehle für Ihre Bequemlichkeit
erteilt haben werde, bin ich Ihr Gast und nicht Sie der meinige
mehr.« Er sagte zu dem hereintretenden Diener einige Worte auf
arabisch, worauf dieser sich entfernte, aber bald mit einer
silbernen, mit Palmöl gespeisten Lampe zurückkehrte, die er auf den
Boden stellte.

		»Ich habe zwei Engländer bei mir,« sagte Tancred, »die meine
Diener sind; ich fürchte, sie sind in ziemlicher Verlegenheit, denn
sie sprechen kein Wort –«

		»Ich werde sofort Befehl erteilen, daß sie Sie wieder bedienen
können. In der Zwischenzeit müssen sie aber einige Erfrischungen zu
sich nehmen. Ohne das dürfen Sie nicht zur Ruhe gehen.« In diesem
Augenblick trat auch schon eine Anzahl Diener mit einer großen
Menge verschiedener Gerichte herein. Tancred wollte gerade
beteuern, daß er keinen Appetit hätte, aber der junge Scheik kam
ihm zuvor, wählte eines der Gerichte aus und sagte: »Wenigstens von
diesem müssen Sie kosten, denn es ist ein beliebtes Gericht bei
uns, das besonders nach großen Anstrengungen gerne und mit großem
Nutzen genossen wird. Es wird auch Sie erfrischen.« Mit diesen
Worten überreichte er Tancred ein Gericht, das aus Brot, Datteln
und saurer Sahne bestand und welches diesem, trotz seiner zunächst
empfundenen Abneigung, ausgezeichnet schmeckte. Als er sich
hinlänglich gesättigt fühlte, wurden Pfeifen hereingebracht, die
beiden jungen Leute warfen sich in die Kissen und begannen sich zu
unterhalten.

		»Ich habe an dem heutigen Tage viel erlebt,« sagte Tancred,
»aber das überraschendste und auch das angenehmste Erlebnis war
doch, daß ich Ihre Bekanntschaft gemacht habe. Ihre Freundlichkeit
hat die rohe Behandlung, die ich von seiten Ihres Stammes erfahren
habe, fast wieder gutgemacht und ich gestehe offen, daß ich ein
derartig höfliches Benehmen in den Zelten der Wüste ebensowenig
vermutet haben würde, als diese französische Zeitung hier.«

		»Ich bin kein Araber,« sagte der junge Mann etwas zögernd.

		»Ah!« erwiderte Tancred.

		[bookmark: page21] »Ich
bin ein christlicher Fürst.«

		»So!«

		»Ein Fürst des Libanons, der immer zu den Engländern gehalten
hat und dadurch schon in manche Verlegenheit gekommen ist.«

		»Sie sind vielleicht auch ein Gefangener hier, gerade wie
ich?«

		»Nein, ich bin hierhergekommen, um Hilfe für jene Leute zu
erbitten, die heute meine Untertanen wären, wenn man mir nicht mein
Zepter geraubt hätte, ein Zepter, das durch siebenhundert Jahre
hindurch ununterbrochen im Besitze meiner Familie geblieben ist.
Der mächtige Stamm, der dem Scheik Amalek gehorcht, schlägt oftmals
seine Zelte in der großen syrischen Wüste in der Nähe von Damaskus
auf, und in manchen Verlegenheiten können sie meinen unglücklichen
Landsleuten Beistand leisten.«

		»Sie sind also ein Syrier und ein christlicher Fürst zur
gleichen Zeit?« fragte Tancred. »Welch eine schöne Würde!«

		»Ja,« erwiederte der Emir mit Eifer, »wenn die Engländer nur
ihre Interessen richtig verstünden, so könnte Syrien mit meiner
Hilfe ihnen gehören.«

		»Den Engländern!« sagte Tancred, »aber warum sollten die
Engländer Syrien haben wollen?«

		»Weil es ihnen sonst die Franzosen wegnehmen würden.«

		»Hoffentlich nicht«, sagte Tancred.

		»Aber etwas muß geschehen,« sagte der Emir, »die Pforte kann
unser Land niemals regieren. Glauben Sie, daß irgend jemand im
Libanon sich wirklich etwas aus dem Pascha in Damaskus macht? Wenn
die Ägypter nicht den Libanonstämmen die Waffen abgenommen hätten,
so würden die Türken in einer Woche aus Syrien heraus sein.«

		»Ein Syrier und ein christlicher Prinz!« sagte Tancred vor sich
hinsinnend. »In dieser Würde liegen Möglichkeiten, die sich stärker
als die Pforte, als England, als das vereinigte Europa selbst
erweisen könnten. Syrien war einst ein großes Land, und das zu
einer Zeit, da Frankreich und England noch von Urwäldern bedeckt
waren. Die Trikolore hat den Rhein und die Alpen überschritten und
die Flagge Englands hat sogar die Trikolore geschlagen – aber wenn
[bookmark: page22] ich ein
syrischer Prinz wäre, so würde ich das Kreuz Christi aufrichten und
keine fremde Macht mehr um Hilfe angehen.«

		»Wenn ich nur eine Anleihe bekommen könnte,« sagte der Emir,
»dann könnte ich schon ohne Englands und Frankreichs Hilfe
auskommen.«

		»Eine Anleihe!« rief Tancred aus; »ich sehe, das Gift des
modernen Liberalismus ist selbst bis in die Wüste gedrungen.
Glauben Sie mir, eine nationale Erlösung kann nicht mittels Wucher
und Anleihen zustande kommen.«

		In diesem Augenblicke drang von draußen ein Geräusch herein, das
anscheinend durch die eben angekommenen Diener Tancreds, Freeman
und Trueman, verursacht wurde. Diese braven jungen Leute versuchten
nämlich, sich in ihrer Muttersprache den Arabern verständlich zu
machen. Sie konnten natürlich nicht erwarten, daß irgendeiner sie
verstehen würde, aber sie bestanden doch in einer Art Stolz und
Dummheit, die spezifisch britisch ist, auf diesem ihrem guten
Rechte und so folgte eine englische Wortsalve der anderen, deren
Nichtverstehen von den Dienern selbstverständlich als ein Zeichen
der angeborenen Dummheit der Araber ausgelegt wurde. Das Geschrei
wurde lauter und lauter und schließlich traten Freeman und Trueman
in das Zelt.

		»Nun,« fragte Tancred, »wie geht es euch?«

		»So ziemlich,« antwortete Freeman und fügte dann etwas
verächtlich hinzu, »wir haben zusammen mit den Wilden essen
müssen.«

		»Das sind aber keine Wilden hier, Freeman.«

		»Aber sie haben doch nicht viel mehr Kleider an, Mylord, als die
Wilden – und Messer und Gabel gibt es auch nicht bei ihnen.«

		»Aber noch vor zweihundert Jahren gab es auch in England noch
keine Gabel und doch waren auch wir damals keine Wilden mehr, denn
der beste Teil des Montacuter Schlosses war schon lange vor dieser
Zeit erbaut.«

		»Das Schloß von Montacute! Ach, wären wir erst wieder dort!«

		»Ich kann deinen Wunsch verstehen; wir müssen uns indessen in
unsere Lage zu schicken versuchen. Zunächst möchte ich einmal
hören, ob ihr genug zu essen gehabt habt. Was euer Quartier
anbetrifft, [bookmark: page23]
so wird Baroni schon dafür Sorge tragen; und sollte er es vergessen
haben, so legt euch vor diesem Zelte nieder. Mit euren eigenen
Decken und Mänteln und meinen hier dazu wird die Sache ja wohl
gehen.«

		»Wir danken bestens, Mylord! Wir haben die Koffer Eurer
Lordschaft gleich mitgebracht. Wie ich aber morgen früh die Stiefel
Eurer Lordschaft wichsen soll, ist mir noch unklar. Die Wilden
haben die Wichsbüchse mir geräubert und sie radikal
ausgeleckt.«

		»Kümmere dich nicht um meine Stiefel,« sagte Tancred, »wir haben
Wichtigeres zu tun.«

		»Ich sagte ihnen, was drin war,« sagte Freeman, »aber sie ließen
sich nicht stören.«

		»Die dickköpfigen Hunde!« sagte Tancred.

		»Ich glaube, sie haben es für Gelee gehalten, Mylord,« sagte
Trueman, »ich habe nie größere Esel gesehen, wie diese Bande
hier.«

		»Da kannst du sehen, Trueman, daß eine gute Erziehung auch
seinen Wert hat.«

		»Jawohl, Mylord, wir sehen das auch vollkommen ein und wir
werden nicht vergessen, daß wir Eurer Lordschaft Mutter
hauptsächlich dafür zu danken haben. Als wir von den Bergen
herunterkamen und die vielen lodernden Feuer vor uns sahen, da
dachten wir schon, sie würden uns lebendig verbrennen, wenn wir
nicht unsere Religion wechselten! Ich betete den Katechismus mit
einer wahren Inbrunst herunter und hielt mich schon für einen
heiligen Märtyrer – wahrhaftig, Mylord!«

		»Nun,« sagte Tancred, »so schlimm wird es ja wohl nicht werden.
Aber viel helfen kann ich euch hier nicht, nur wenn ihr irgend
einen besonderen Wunsch habt, so werde ich meinen Gastgeber hier
darum ersuchen.«

		Freeman und Trueman sahen einander bedeutungsvollfragend an.
Nach einigem Zögern sagte schließlich der erstere: »Wir möchten
nicht gerne zu anspruchsvoll erscheinen, Mylord – wahrhaftig nicht,
Mylord –, aber vielleicht könnten Eure Lordschaft uns etwas Zucker
verschaffen, wir können ihren Kaffee ohne Zucker nicht
herunterbekommen.« [bookmark: page24]

	
		
		Drittes Kapitel.

		»Ich wollte es Eurer Lordschaft gestern abend nicht mehr
mitteilen,« sagte Baroni, »ich dachte, daß wir für einen Tag
genügend Unannehmlichkeiten gehabt hätten.«

		»Aber heute, meinen Sie, habe ich mich genügend erholt, um neue
Verdrießlichkeiten über mich ergehen zu lassen, nicht wahr?«

		»Er sagte es auf hebräisch, damit ich und Scheik Hassan es nicht
verstehen könnten, aber ich verstehe die Sprache etwas.«

		»Auf hebräisch! Und warum das?«

		»Dieser Stamm gehorcht den Gesetzen Mosis.«

		»Sie halten sie also für Juden?«

		»Die Araber sind nur Juden zu Pferde,« sagte Baroni. »Dieser
Stamm, habe ich herausgefunden, nennt sich die Rechabiten.«

		»So!« sagte Tancred und begann nachzusinnen. »Ich habe von
diesem Namen schon einmal gehört. Es ist doch möglich,« so dachte
er weiter, »daß mein Besuch in Bethanien an meiner Gefangennahme
schuld ist.«

		»Diese Geschichte muß in Jerusalem ausgeheckt worden sein,«
sagte Baroni, »ich sah von Anfang an, daß das kein einfacher
Überfall war. Diese Leute wissen immer alles. Sie werden sofort
Boten zu Besso schicken; sie haben sicherlich in Erfahrung
gebracht, daß er Ihr Bankier ist und daß, wenn Sie den Tempel
wieder aufbauen wollen, er es auch bezahlen muß. Wenn sie nicht ein
außergewöhnliches Lösegeld bekommen, werden sie uns in das Innere
der Wüste mitnehmen.«

		»Und wozu raten Sie mir?«

		»Die Hauptsache hierbei wie bei allen Sachen, ist, Zeit zu
gewinnen. Schon aus dem Grunde, weil ich mir selber keinen Rat weiß
– aber mit der Zeit kommt, wie man sagt, auch Rat. Ich habe dem
großen Scheik schon mitgeteilt, daß Sie kein königlicher Prinz
sind, daß Ihr Vater kein Vermögen besitzt, daß drei Jahre hindurch
unter seinen Herden die Viehseuche geherrscht hat und daß Sie,
obgleich anscheinend ein Vergnügungsreisender, in Wirklichkeit ein
politischer Flüchtling sind. Dies alles sind Gründe, die [bookmark: page25] ihn zu einer
Herabsetzung des Lösegeldes bestimmen sollten. Augenblicklich aber
glaubt er kein Wort davon, denn man hat ihm früher das genaue
Gegenteil davon erzählt – aber wenn er bei seinen
Lösegeldverhandlungen auf einige Schwierigkeiten gestoßen sein
wird, und die Reaktion eingesetzt hat, so wird er schon gefügiger
werden. Die Reaktion folgt immer auf die Aktion – das ist
unvermeidlich. Aller Erfolg hängt davon ab, zur rechten Zeit zu
ahnen, wann sie eintreten wird und die Gelegenheit dann beim
Schopfe zu ergreifen.«

		»Sie scheinen ein großer Philosoph zu sein, Baroni«, sagte
Tancred.

		»Ich bin fünf Jahre lang mit M. de Sidonia gereist,« sagte
Baroni. »Vielfach sind wir in unangenehmen Lagen gewesen, in
unangenehmeren, wie dieser hier, und der gnädige Herr stellte stets
seine Betrachtungen darüber an. Ich teilte seine Gefahren und
eignete mir manche seiner Anschauungen an, und daher kommt es, daß
ich immer weiß, was ich zu antworten, und meistens auch, was ich zu
tun habe.«

		»Nun, da hätten Sie ja hier die beste Gelegenheit, Ihre
Geschicklichkeit zu zeigen, obgleich meiner Meinung nach unsere
Aufgabe eine sehr einfache, wenn auch nicht eine sehr rühmliche
ist. Wir müssen uns aus der Gefangenschaft loskaufen. Wenn ich
jetzt am Ende meines Kreuzzuges wäre, so könnte ich mich, wie
Richard Löwenherz, nach langem Leiden darin fügen – aber jetzt,
gerade erst am Anfang, kommt mir die Katastrophe äußerst ungelegen
und ich bezweifle sehr, ob ich den Mut besitzen werde, meinen Weg
fortzusetzen. Wäre ich nur allein, ich würde mich niemals durch
Lösegeld freizukaufen versuchen. Ich würde meine Gefangenschaft als
eine jener Prüfungen ansehen, die meiner warten; ich würde durch
Mut und Geschicklichkeit mich ihr zu entziehen versuchen und bei
diesen meinen Versuchen fest auf die göttliche Hilfe vertrauen –
aber ich bin leider nicht allein. Ich habe Sie in mein Mißgeschick
mitverwickelt, Sie und diese armen Engländer hier, und, wie es
scheint, auch den braven Hassan und seinen Stamm. Ich kann von
Ihnen nicht dieselben Opfer verlangen, die ich mir gerne selber
auferlegen würde und es [bookmark: page26] bleibt uns darum anscheinend nur das eine übrig,
unsere Nacken unter das Joch zu beugen.«

		»Mit Verlaub,« antwortete Baroni, »ich kann durchaus nicht dem
Vorschlage Eurer Lordschaft beistimmen. Mylord sehen sicherlich zu
schwarz. Solche Anschauungen sind niemals gerechtfertigt; etwas
tritt immer ein, was alle Berechnungen, und wenn sie auch noch so
sorgfältig auf Beobachtungen begründet erscheinen, zuschanden
macht. Dieses Etwas ist der Zufall. Der Zufall hat noch jede Krise
entschieden, die ich mitgemacht habe. Seien Sie versichert, Mylord,
der Zufall wird auch diesen Knoten hier lösen.«

		»Ich sehe nicht, was der Zufall in dieser Lage für uns bewirken
könnte,« erwiderte Tancred. »Der Zufall spielt in Städten eine
große Rolle, wo die öffentliche Meinung, die von den
verschiedensten Motiven regiert wird, alle Augenblicke eine andere
zufällige Form annimmt, aber wir befinden uns augenblicklich in der
Wüste. Der große Scheik wird seine Ansicht so wenig wie seine
althergebrachten Gewohnheiten ändern wollen, jene Gewohnheiten, die
seine Vorfahren, genau so wie er heute, vor tausenden von Jahren
übten, denn er lebt wie jene allein und keiner hat ihm etwas zu
sagen.«

		»Irgend etwas passiert immer«, sagte Baroni.

		»Nun, mir scheint's, wir sind in eine Sackgasse geraten«, sagte
Tancred.

		»Es gibt überall Auswege, selbst aus einer Sackgasse
heraus.«

		»Glauben Sie, es wäre ratsam, den Besitzer dieses Zeltes hier zu
fragen,« sagte Tancred mit leiser Stimme. »Er scheint uns
wohlgesinnt zu sein.«

		»Den Emir Fakredin?« sagte Baroni.

		»Heißt er so?«

		»Ja, ich hörte es gestern abend. Er ist ein Fürst des Hauses
Schihab, eines großen, aber etwas heruntergekommenen Hauses.«

		»Er ist ein Christ«, sagte Tancred mit Betonung.

		»So?« sagte Baroni nachlässig; »ich habe schon manchen Schihab
gekannt und kann ihren Glauben nur dann erraten, wenn ich weiß,
welche Gesellschaft sie pflegen.«

		[bookmark: page27] »Er könnte
uns vielleicht seinen Rat geben.«

		»Zweifelsohne, Mylord, aber mit Ratschlägen brechen wir nicht
unsere Ketten. Und mehr wie allen Ratschlägen vertraue ich in der
Wüste noch meinem Kamele. Ich nehme es als sicher an, daß diese
Geschichte hier nur durch Lösegeld zu beendigen ist, und dann kommt
es doch hauptsächlich darauf an, die hohe Meinung, die der große
Scheik von Ihrem Reichtume hat, etwas niedriger zu schrauben. Dies
kann aber nur von der Seite aus geschehen, von der die Idee des
Überfalles ausgegangen ist. Darum werde ich den großen Scheik zu
bewegen versuchen, die Boten an Besso begleiten zu dürfen. Diese
Botenreise wird Zeit kosten, und Zeit gewonnen, alles gewonnen, wie
M. de Sidonia damals sagte, als die Wilden uns lebendig verbrennen
wollten und ein gerade einsetzendes Gewitter ihre schon
angezündeten Holzstöße wieder auslöschte.«

		»Eines Tages müssen Sie mir wirklich einmal Ihre Geschichte
erzählen«, sagte Tancred.

		»Wenn ich unverrichteter Sache von meiner Jerusalemer Reise
wieder zurückgekehrt bin. Alles, was wir für den Augenblick tun
können, ist, auf eine Herabsetzung der Summe hinzuarbeiten – denn
sie sprechen von Millionen! – und während der Verhandlungen müssen
wir eine Gelegenheit auszuspüren versuchen, die uns auf einem
billigeren Wege die Freiheit verschaffen kann.«

		»Da habe ich wenig Hoffnung.«

		»Die darf man nicht aufgeben, denn die Zukunft kann keiner
ahnen.«

		»Aber man könnte sie doch voraussehen, da heute alles, wie man
behauptet, ein Rechenexempel ist.«

		»Nein,« sagte Baroni energisch, »alles in diesem Leben ist
Abenteuer.«

		In der Zwischenzeit befand sich der Emir Fakredin in einer
äußerst gedrückten Stimmung. Tancred hatte vom ersten Augenblicke
an auf sein empfängliches Herz jenen magnetischen Einfluß auszuüben
begonnen, dem er so leicht unterworfen war. In der Mitte der
Wildnis und in der Person seines Opfers erkannte der Emir mit einem
Male jenen heroischen Charakter, der ihm so oft [bookmark: page28] unklar als Ideal
vorgeschwebt hatte und das er, wie er jetzt einsah, so unvollkommen
erreicht hatte. Die äußere Erscheinung Tancreds, sein Mut, seine
Manieren, seine Gedankentiefe und sein stolzes und doch ergebenes
Gebaren inmitten so verzweifelter Umstände, in die er geraten war,
hatten Fakredin vollkommen für ihn eingenommen. Jener Freund, nach
dem er so lange vergeblich ausgeschaut hatte, nach dem er sich
seufzend stets gesehnt hatte, schien ihm jetzt endlich in der
Person dieses Franken gefunden zu sein. Denn Tancred besaß gerade
jenen festen Charakter, der unbeabsichtigt Gehorsam einflößte,
einen Charakter, der, wie Fakredin herausfühlte, seinem
launenhaften Wesen eine nur zu nötige Ergänzung und Stütze gewähren
konnte. Und wie stand er jetzt diesem Wesen gegenüber, das er an
sein Herz zu pressen wünschte und mit dem vereint er sich kräftig
genug fühlte, die Welt zu erobern? Es war kaum auszudenken. Die
Bewaffnung der Maroniten trat vor der Möglichkeit, ja der
Notwendigkeit, Tancreds Freundschaft zu gewinnen, gänzlich zurück.
Oh, hätte er sich doch nicht in diese Verschwörung eingelassen –
und doch, wie hätte er Tancred ohne sie kennen lernen können? Es
erschien ihm jetzt ganz unmöglich, zu irgend einem Entschluß zu
kommen; das einzige, was er tun konnte, war abzuwarten und
aufzupassen, ob sie beide nicht irgendwie aus dieser verwickelten
Situation sich herausretten konnten.

		Fakredin schickte einen seiner Diener am frühen Morgen zu
Tancred, um ihm Pferde anzubieten, falls sein Gast, wie die andern
Engländer es gewöhnlich taten, die benachbarten berühmten Ruinen
besuchen wollte – aber dieser lehnte ab, da seine Wunde noch zu
sehr schmerzte. Darauf bat der Emir um die Erlaubnis, ihn besuchen
zu dürfen und stattete ihm, nachdem er diese erhalten hatte, eine
Visite ab, die eigentlich nur eine Viertelstunde dauern sollte; als
Fakredin jedoch sich nebst seiner Nargilehpfeife einmal auf dem
Diwan niedergelassen hatte, stand er auch nicht mehr davon auf.
Aber Tancred konnte in Wahrheit keinen interessanteren Besucher
haben als ihn, denn Fakredin legte wie immer die überraschendste
und liebenswürdigste Offenheit an den Tag. Sein Freimut war
wirklich erstaunenswert. Tancred wußte gar nicht, was er von [bookmark: page29] diesen, ihm ganz
neuen Selbstenthüllungen denken sollte; Fakredin erschien ihm als
ein Konglomerat erhabener Pläne, zweideutigen Benehmens,
unglaublicher Phantasie und dunkelster Intrigen! Die lebhafte Art
und Weise und die schöne Ausdrucksweise, in der alles, was er
sagte, herauskam, erhöhte die Wirkung des Gesprochenen noch
bedeutend. Fakredin wußte einen Charakter mit einem Satze zu
skizzieren, und zwar so genau, daß man die beschriebene Person auch
ohne persönliche Kenntnis genau vor sich sah. Seine Gesten waren,
zum Unterschied von denen der anderen Orientalen, ebenso lebhaft
wie seine Worte. Die Wiedergabe der Gespräche und Abenteuer wurde
durch sein bedeutendes Schauspielertalent nur noch wirksamer
gemacht; seine Stimme konnte jeden Ton und sein Gesicht jeden
Ausdruck annehmen. Und mitten in der Erzählung konnte er in die
melancholischsten Klagen ausbrechen und gelegentlich auch mit
Hintansetzung aller Selbstachtung sich selber mit dem teuflischsten
Spotte übergießen.

		»Ich bin eben unter einem unglücklichen Sterne geboren – mein
Leben ist ganz zwecklos – denn was ich erreichen will, steht noch
in weitester Ferne«, klagte der Emir ein über das andere Mal.

		»Das kommt daher,« erwiderte Tancred, »weil Sie einen ganz
falschen Weg eingeschlagen haben. Ich zum Beispiel bin der festen
Überzeugung, daß nichts Großes je durch Schlauheit erreicht werden
kann. All dies Intrigieren, das Sie so meisterhaft zu verstehen
scheinen, könnte Ihnen vielleicht an einem Hofe oder in einem
oligarchischen Gemeinwesen etwas nützen, aber für eine freie Nation
sind kräftigere und einfachere Mittel das einzig angemessene.
Dieses Intrigensystem ist für Europa etwas ganz veraltetes. Es ist
ein Aberglauben, den das unglückliche achtzehnte Jahrhundert uns
hinterlassen hatte, jenes Zeitalter einer übermütig gewordenen
Aristokratie. Und welches waren die Folgen? Aller Glauben an Gott
und Menschen, alle Größe des Wollens, alle Hoheit des Denkens, alle
Schönheit der Empfindung verdorrte in diesem fürchterlichen
Kulturklima. Damals waren List und Intrige die einzigen Wege zum
Erfolg. Aber wir leben in einem anderen Zeitalter: wir müssen heute
an die Ideen des Volkes, wie unbestimmt diese auch [bookmark: page30] sein mögen, appellieren; wir
müssen auf jene erhabenen und ursprünglichen Mittel zurückgreifen
und zu den Völkern wieder sprechen, wie die Helden und Propheten
und Gesetzgeber des grauen Altertums es einst getan haben. Wenn Sie
Ihr Land befreien und aus den Syriern ein unabhängiges Volk machen
wollen, so dürfen Sie keine geheimen Agenten nach Paris und London
schicken – denn der Niedergang dieser Städte ist vielleicht auch
nur eine Frage der Zeit – nein, Sie müssen handeln, wie Moses und
Mohammed.«

		»Aber Sie vergessen die Religionen,« sagte Fakredin. »Ich habe
mit so vielen Religionen zu tun. Wenn meine Leute alle Christen
oder Mohammedaner oder Juden oder Heiden wären, so könnte ich, wie
ich Ihnen gerne zugebe, etwas mit ihnen anfangen – ob das Kreuz,
der Halbmond, die Arche oder ein alter Stein unser Symbol ist, das
sollte mir höchst gleichgültig sein, ich würde es – welcher Art es
auch immer sein mag – auf der Spitze des höchsten Berges in unserem
Lande aufpflanzen und würde Damaskus und Aleppo mit dem ersten
Schwertstreiche erobern! Aber ich kann mich keiner dieser
Religionen bedienen, ich kann höchstens an das Nationalgefühl
appellieren, und da meine verschiedenen Völker sich einander noch
schlimmer hassen als die Türken, so kann dabei natürlich nicht viel
herauskommen. Nationalität ohne Rasse ist wie der Rauch aus dieser
Nargilehpfeife, ein verpuffendes Nichts und der schwächste der
Beweisgründe. Es bleibt mir also nur persönlicher Einfluß übrig,
denn ich stamme aus einer alten Familie, die lange Zeit die Macht
in Händen hatte und über große Besitzungen verfügt; persönlicher
Einfluß aber kann nur durch Umsicht und Klugheit oder was Sie als
›Intrigieren‹ gebrandmarkt haben, aufrecht erhalten werden und
darum wird dasjenige Mitglied der Schihabfamilie schließlich Herr
des Libanons werden, das dieses am besten versteht.«

		»Und wenn Sie sich nur zum Herrscher des Libanons aufschwingen
wollen, so mag das auch vollkommen genügen,« sagte Tancred, »ja,
Sie brauchten sich vielleicht noch nicht einmal so viel Mühe zu
geben, wie Sie es jetzt tun. Aber vor einer Stunde noch hatten Sie
[bookmark: page31] ganz andere
Ideen im Kopfe: die Unabhängigkeit der orientalischen Völker sollte
ihre Lebensaufgabe werden.«

		»Ach!« rief Fakredin aus, »das sind die einzigen Ideen, für die
man leben sollte.«

		»Die Welt ist niemals durch Schlauheit erobert worden: die Welt
wird nur durch den Glauben erobert. Und ich sehe, daß Sie an nichts
glauben.«

		»Glauben,« sagte Fakredin und verfiel in stilles Nachdenken,
gerade, als ob dieses Wort zum ersten Male an sein Ohr gedrungen
wäre. »Glauben! Das ist eine große Idee. Wenn man ihn nur haben und
damit die Welt erobern könnte!«

		»Sehen Sie!« sagte Tancred mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit,
»ich würde keine Befriedigung darin finden, die Welt zu erobern, um
eine Dynastie zu gründen: denn eine Dynastie geht, wie alles
andere, zugrunde, ja sie dauert nicht einmal so lange wie manches
andere: sie verfällt gewöhnlich noch schneller. Es gibt Gründe
dafür – aber wir wollen uns jetzt nicht bei ihnen aufhalten. Man
sollte die Welt erobern, nicht, um einen Mann auf den Thron zu
setzen, sondern eine Idee – denn die Ideen sind unvergänglich. Aber
welche Idee, fragt es sich da. Das ist der Probierstein für alle
Philosophie! Unsere Völker platzen aufeinander, unsere Religionen
sinken zusammen, der Katholizismus liegt im Sterben, der
Protestantismus in Krämpfen, die Franzosen schreien nach
Revolution, die Engländer nach Reformen – und aus all diesem
Wirrwarr des unruhigen Europas hört ein geübtes Ohr nur einen
Wunsch heraus, den Wunsch nach einem Manneswort, das aber keiner
über die Lippen bringen kann! Wenn Asien in Trümmern liegt, so
herrscht in Europa ein Drüber und Drunter! Eure Ruhe mag der Tod
sein, aber unser Leben ist Anarchie!«

		»Ich sinne soeben darüber nach,« sagte Fakredin, nachdem er eine
Zeitlang vor sich hingegrübelt hatte, »wie wir in Syrien es fertig
bekommen sollten, noch an irgend etwas zu glauben. Ich hatte z. B.
an Mehemet Ali geglaubt, aber er ist ein Türke und das hat ihn
gestürzt. Wenn der, anstatt eine Pascha-Rebellion zu machen, sich
an die Spitze der Araber gestellt und das Kalifat wieder
aufgerichtet [bookmark: page32]
hätte, dann hätten Sie etwas erleben können. Schwingen Sie sich zum
Führer der Wüste auf und Sie können alles durchsetzen. Aber es ist
so furchtbar schwierig. Sowie man aber erst die Stämme aus dieser
Wüste heraus hat, so werden sie überallhin folgen. Sie wissen ja,
wie sie alles vor sich herfegten, als sie das letzte Mal da
herauskamen. Es war ein Samum, ein Chamsin, ein fataler,
unwiderstehlicher Wüstenwind. Und die Araber sind heute noch genau
so frisch wie damals. Die Araber sind überhaupt immer jung: es ist
die einzige Rasse, die niemals alt wird. Ich bin selber ein Araber:
einer meiner Vorfahren war der Fahnenträger des Propheten und das
Bewußtsein, zu dieser Rasse zu gehören, ist noch mitunter mein
einziger Trost.«

		»Ich bin nur ein Araber von Religion,« sagte Tancred, »und auch
mich hält das Bewußtsein meines Glaubens mitunter allein aufrecht.
Aber, obwohl ich auf einer entfernten, nördlichen Insel geboren
bin, weiß ich, daß der Schöpfer dieser Welt mit den Menschen nur in
diesem Lande spricht – und das ist der Grund, warum ich hier
bin.«

		Der junge Emir warf einen forschenden Blick auf sein Gegenüber,
dessen Gesicht, obwohl ernst, doch ruhig war. »Dann sind Sie also
gläubig?« fragte er mit Nachdruck.

		»Ich habe nur einen passiven Glauben,« sagte Tancred. »Ich weiß,
daß es eine Gottheit gibt, die in verschiedenen Zeitaltern ihren
Willen kundgegeben hat, aber was sie jetzt beabsichtigt, darüber
befinde ich mich in vollkommenster Unklarheit. Es fehlt mir eben
der aktive Glaube; ich weiß nicht, was ich tun soll, und ich würde
in vollständige geistige Trägheit versunken sein, wenn ich mich
nicht entschlossen hätte, gegen diese fürchterliche Notwendigkeit
anzugehen und diese Pilgerfahrt zu unternehmen, die uns auf so
merkwürdige Art und Weise miteinander bekannt gemacht hat.«

		»Aber Sie könnten doch Ihre heiligen Bücher befragen?« fragte
Fakredin.

		»Es gab einst heilige Bücher, damals, als Jehova zu Salomon
sprach und damals, als Jehova sich durch den Mund seiner Propheten
kundtat; und der heiligen Bücher wurden noch mehr damals, [bookmark: page33] als der Schöpfer zu
erneuter menschlicher Erbauung eine ganz neue göttliche Literatur
uns bescherte. Aber beinahe zweitausend Jahre sind seit dem
Erscheinen des letzten heiligen Buches verflossen. Es ist ein
größerer Zwischenraum als jener, der zwischen den Schriften
Maleachis und denen des Apostels Matthäus liegt.«

		»Der Prior des Maronitenklosters zu Mar Hanna hat mir oft
gesagt, daß die Sendung Mohammeds keine von Gott gewollte hätte
sein können, da unser Herr Jesus Christus selbst vorausgesagt
hätte, daß nach ihm ›auch manche falsche Propheten erstehen‹ würden
und uns so vor ihnen gewarnt hätte.«

		»Der jüdische Fürst hat diese Worte gesprochen,« sagte Tancred,
»und nicht der Erlöser dieser Welt. Er wollte damit nur sein
eigenes Volk vor den falschen Messiassen warnen, weiter nichts.
Denn Jesus hat durch sein Auftreten unter uns die Verbindung
zwischen Gott und Mensch nicht nur nicht abschneiden, sondern im
Gegenteil erst recht fest und unlöslich knüpfen wollen. Der Einfluß
des heiligen Geistes, der uns zugleich tröstet und begeistert, hat
erst mit der Himmelfahrt des göttlichen Sohnes begonnen, nicht
aufgehört. In dieser Tatsache finden wir vielleicht die Erklärung
dafür, warum nach jener Zeit keine heiligen Schriften mehr
erschienen sind. Aber anstatt meinem Wunsche nach direkter
Erleuchtung entgegenzutreten, ist dieser Umstand vielleicht nur
dazu geeignet, sie zu befördern und zu verwirklichen.«

		»Und woher wissen Sie, daß Mohammed kein gottgesandter Prophet
war?« sagte Fakredin.

		»Fern sei es von mir, die göttliche Sendung irgend jemandes aus
Abrahams Samen in Abrede stellen zu wollen,« erwiderte Tancred. »Es
gibt auch in unserer Kirche gelehrte Doktoren, die die göttliche
Mission Mohammeds ehrlich anerkennen, allerdings sei sie nur – wie
das ja alle göttlichen Missionen mit der einen Ausnahme gewesen
sind – für ein begrenztes Gebiet der Erde bestimmt gewesen.«

		»Gott hat also niemals zu einem Europäer gesprochen?« fragte
Fakredin mit Nachdruck.

		»Niemals.«

		[bookmark: page34] »Aber Sie
sind doch ein Europäer?«

		»Allerdings,« antwortete Tancred und seine Stimme erzitterte,
während sein Gesicht erblaßte. »Allerdings. Und das ist ein
Gedanke, der mir lange Zeit keine Ruhe gelassen hat. Damals, in
England, als ich vergeblich um Erleuchtung flehte, hatte ich mich
mit dem Glauben beruhigt, daß das höchste Wesen nur in seinem
eigenen Heiligen Lande mir von seinem Willen Kunde geben würde –
aber seitdem ich es betreten und mein inniges Gebet an jeder
heiligen Stelle zum Himmel aufgestiegen und kein einziges gnädiges
Zeichen mir zuteil geworden ist, hat sich meiner die traurige
Ahnung bemächtigt, daß der Aufenthalt im Heiligen Lande nicht
genügt, sondern daß man auch durch seine Abstammung zur Erleuchtung
berechtigt sein müsse und daß der Andächtige, dessen Worte Erhörung
finden sollen, nicht allein im Heiligen Lande niederknien, sondern
noch dazu ein Angehöriger der heiligen Rasse sein müsse.«

		»Ich bin ein Araber,« sagte Fakredin. »Das ist wenigstens
etwas.«

		»Wenn ich von Geburt und Religion ein Araber wäre,« erwiderte
Tancred, »würde ich meine Zeit nicht daran verschwenden, Pläne zur
Regierung von ein paar Bergvölkern auszuhecken.«

		»Ich werde Ihnen etwas vorschlagen,« sagte der Emir, warf die
Nargileh in die Ecke und sprang von seinem Diwan auf, »wir können
das Spiel gewinnen, wenn wir die nötige Energie besitzen. Ich habe
einen Gedanken, der das ganze Antlitz der Erde verändern und die
Herrschaft über sie wieder dem Orient verschaffen könnte. Nur
Energie müssen wir haben. Sie sind, obwohl nicht der Bruder der
Königin, doch ein großer englischer Fürst und die Königin wird
Ihren Worten stets ein geneigtes Ohr schenken, besonders, wenn Sie
zu ihr ebenso eindringlich sprechen, wie zu mir und mit derselben
wunderschönen Stimme. Niemals hat jemand zu mir so gesprochen und
mich so wunderbar schnell über alles belehrt. Sie werden die
Königin ebenso schnell für sich gewinnen, wie Sie mich gewonnen
haben. Gehen Sie nach England zurück und versuchen Sie es. Sehen
Sie, wie immer die Dinge auch kommen mögen: Eins ist sicher, daß es
nämlich mit England aus ist. Es gibt [bookmark: page35] drei Gründe dafür und an jedem einzigen
dieser Gründe ist es genug. Primo:
O'Connell wird die halben Einkünfte aus Ihrer Majestät Besitzungen
in seine Tasche stecken. Secondo: die
Baumwolle; die Welt wird der Baumwolle überdrüssig, denn ganz
natürlich zieht jedermann die Seide vor, und ich bin sicher, daß
der Libanon mit der Zeit die ganze Welt mit Seide versorgen könnte,
wenn er nur in die richtige Verwaltung käme. Drittens: die
Dampfmaschine, denn mittels dieser sind Ihre großen Schiffe
richtige Noahsarchen geworden. Es ist aus mit euch; Louis Philippe
kann das Schloß zu Windsor mit derselben Leichtigkeit und trotz
widriger Winde im Kanal einnehmen, gerade wie ihr Akkra habt
einnehmen können. Es ist also wirklich mit euch aus! Jetzt aber
kommt mein coup d'état, der alles
wieder retten kann. Suchen Sie aus Ihrer schwachen und unmöglichen
Lage herauszukommen und vertauschen Sie sie mit einer anderen, die
Ihnen die Herrschaft über ein großes und menschenreiches Land
gewährt. Lassen Sie die englische Königin eine große Flotte
sammeln, lassen Sie sie alle ihre Goldklumpen, silbernen Teller,
Schätze und Waffen auf diese Flotte bringen und verpflanzen Sie ihr
Reich und ihre Hauptstadt von England und London nach Indien und
Delhi. Sie findet dort ein großartiges, fertiges Reich, ein
erstklassiges Heer und ein großes Einkommen. In der Zwischenzeit
werde ich mich mit Mehemet Ali verständigen. Ich werde ihm Bagdad
und Mesopotamien überlassen und er kann außerdem seine
Beduinenkavallerie in Persien einrücken lassen. Syrien und
Kleinasien nehme ich unter meinen persönlichen Schutz. Die einzige
Art und Weise, wie man mit den Afghanen fertig werden kann, ist
mittels der Perser und Araber. Wir würden dafür die Kaiserin von
Indien als unsere Suzeränin anerkennen und ihr die levantinische
Küste überlassen. Wenn sie will, kann sie auch Alexandria bekommen,
wie sie jetzt Malta hat – ja, das ließe sich schon machen! Ihre
Königin ist jung; sie hat ein » avenir«. Aberdeen und Sir Peel werden ihr niemals
diesen Ratschlag erteilen können; dazu sind sie zu alt und
versteinert und auch zu » rusés«.
Aber Sie sehen das ein: es ist das größte Reich, das je existiert
hat, und zum Überfluß werden Sie dabei noch Ihre beiden [bookmark: page36] Kammern los! Und
sehr leicht ausführbar, denn die schwierigste Arbeit, die Eroberung
Indiens, die einst Alexander solche Schwierigkeiten machte, ist
schon getan!«

	
		
		Viertes Kapitel

		Als Tancred dem jungen Emir gegenüber jenes niederdrückende
Bekenntnis abgelegt hatte, daß er vielleicht seiner Rasse wegen von
der göttlichen Erleuchtung ausgeschlossen sei, war er mehr einer
momentanen Eingebung, als einer wirklichen Überzeugung gefolgt.
Noch vor vierundzwanzig Stunden hatte er nicht so schwarze Gedanken
gehegt. Damals war er noch in nächster Nähe des Sinai und sein Herz
hatte voller Gottvertrauen höher geschlagen. Aber seine unangenehme
Gefangenschaft und seine bei jeder Bewegung schmerzende Wunde
hatten ihn um all sein Selbstvertrauen gebracht. Er war allein,
unter Fremden und Feinden, in Gefangenschaft und Gefahr – und seine
gewöhnliche Energie, die sich sonst der drohenden Schwierigkeiten
und aller Hindernisse freute, weil sie sich der Stärke seines Armes
und der Überlegenheit seiner Intelligenz bewußt war – diese hohe
Energie drohte jetzt, ihn zu verlassen. Als die Dämmerung über die
Felsenstadt mit ihren Marmorgräbern, ausgegrabenen Tempeln und
umgestürzten Säulen hereinbrach, ward sein Herz weich gestimmt und
er dachte an die weiten Hallen und die stattlichen Türme von
Bellamont und Montacute, und an all die Liebe, die seiner dort
gewartet hätte und an den heiligen Familienherd, den er einstmals
auf göttlichen Befehl hin – oder, wie er jetzt befürchten mußte,
aus Phantasterei – verlassen hatte. In tiefer Kümmernis brütete er
so vor sich hin und seine Augen füllten sich mit Tränen.

		Tancred hatte einen jener schwachen Augenblicke, die uns alle
gleich machen, einen jener Augenblicke, da unser hoher Ehrgeiz,
unsere genialen Gedanken, unsere ehernen Pflichtbegriffe sowie alle
Dogmen unserer Philosophie und Religion uns zu verlassen drohen und
wir haltlos in uns zusammensinken. Die Stimme seiner Mutter erklang
in seinem Ohre und der vorwurfsvolle Blick seines Vaters schien auf
ihm zu ruhen. Warum war er überhaupt hier? [bookmark: page37] Warum war er, das Kind einer
nördlichen Insel, hier im Herzen des steinigten Arabiens, fern vom
Orte seiner Geburt und seiner Pflichten? Eine schrecklich quälende
Frage, eine Frage, die ihre Antwort unbedingt finden müßte, wenn
nicht seine ganze Zukunft in Frage kommen sollte.

		Er war also wirklich ein unerwünschter, unerwarteter,
ungerufener, unwillkommener Fremder auf diesem heiligen Boden? Es
war also wirklich nur krankhafte Neugierde oder die sprichwörtliche
Unruhe eines übersättigten Aristokraten, die ihn in diese Wildnis
getrieben hatten? Aber hatte er denn wirklich so gar nichts in
dieser Wildnis zu tun? Hatte er nicht von seiner frühesten Kindheit
an in seinem Gebete jene Worte und Gesetze wiederholt, die von dem
fürchterlichen Gipfel der umliegenden Berge herab einst zur Leitung
und Erleuchtung der Menschheit verkündet worden waren? Und nach
diesen arabischen Gesetzen war ja auch sein Leben eingerichtet. Und
die Geschichte von der Wanderschaft eines arabischen Stammes in
dieser »großen, schrecklichen Wildnis«, einer Wanderung, die unter
dem direkten Schutze des Herrn, unter seinen Wundern, Ratschlägen
und persönlich erteilten Befehlen stattgefunden hatte – diese
Geschichte war doch die erste gewesen, die man seinem jugendlichen
Gemüte anvertraut hatte, der er selbst seine erste Ansicht über
menschliche und göttliche Dinge entnommen, aus der er seine ersten
dunklen Ideen von den Beziehungen des Menschen zu seinem Gotte
geschöpft hatte. Nun, dann hatte aber auch er ein heiliges Recht,
hier zu sein! Zwischen ihm und dieser Wildnis gab es also doch ein
Band, ein heiliges Band! Er war nicht hier wie ein indischer
Brahmane, der Europa aus Neugierde oder aus irgend welchen
Vernunfts- oder wissenschaftlichen Gründen besucht! Das Land, das
solch ein Hindu besucht, ist nicht sein Land, nicht das Land seiner
Väter, die Gesetze, denen dieses Land gehorcht, sind nicht seine
eigenen Gesetze und der Glauben, der in diesen Tempeln verkündigt
wird, ist nicht die Offenbarung, die am heiligen Ganges gilt. Aber
für ihn, den Engländer, waren vor dreißig Jahrhunderten in dieser
Steinwüste Dinge getan und Worte verkündet worden, die seine
Meinungen und seine Lebensführung noch heute – [bookmark: page38] und das täglich –
beeinflußten, und dieses deswegen, weil jene Lehren in seinem
seeumgürteten Heimatslande, das um jene Zeit nicht einmal so
zivilisiert war wie heute die polynesischen Inseln, einst ebenso
verkündet und geglaubt wurden, als auf dem Sinai. Das Leben und das
Eigentum Englands wird geschützt durch das Gesetz vom Sinai. Das
schwer arbeitende Volk Englands hat alle sieben Tage einen Ruhetag
– durch das Gesetz vom Sinai. Und doch verfolgt man die Juden und
haßt jene Rasse, der man jene erhabene Gesetzgebung, die das
unvermeidliche Los der arbeitenden Klasse mildert, zu verdanken
hat!

		Und wenn diese arbeitende Klasse am siebenten Tage von jener
Arbeit, die beinahe an ägyptische Sklaverei erinnert, ausruht und
nach jenem Balsam gedrückter und wunder Herzen, nämlich nach der
Poesie, verlangt, an welche Leier wendet sich dann das englische
Volk, wo sucht es seinen Trost und seine Erleuchtung? Wer ist der
populärste Dichter dieses Landes? Ist es Herr Wordsworth oder Lord
Byron mit ihren trägen Träumereien oder Monologen erhabenen
Überdrusses? Ist er vielleicht unter den Schöngeistern aus der
Regierungszeit der Königin Anna zu finden? Können wir selbst dem
überreichen Shakespeare die Palme reichen? Nein – denn der
populärste Dichter Englands ist der erhabene Sänger Israels. Seit
den Tagen des Volkes Gottes gibt es kein anderes Volk, das häufiger
die Psalmen Davids singt, als das britische.

		Jawohl: wenn auch die ganze menschliche Familie den Juden auf
das innigste verpflichtet ist, das englische Volk schuldet ihnen
noch mehr, wie alle anderen. Es war das »Schwert Gottes und
Gideons«, das die gepriesenen Freiheiten Englands erstritt, und die
Schotten erfochten unter den Tönen derselben Gesänge, die einst das
Herz Judas entflammten, inmitten ihrer Schluchten ihre religiöse
Unabhängigkeit und Gewissensfreiheit.

		Und warum verfolgen dann die teutonischen und keltischen Völker
einen arabischen Stamm, dessen erhabene Gesetze sie zu den ihrigen
gemacht haben und in dessen Literatur sie Vergnügen, Trost und
Belehrung gefunden haben? Das ist eine große Frage, die man in
einem aufgeklärten Zeitalter wie dem unsrigen wohl stellen kann,
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auch das neunzehnte Jahrhundert in all seiner Würde und
Selbstgefälligkeit kaum zu beantworten imstande sein würde. Ist dem
so oder nicht? Und ganz abgesehen von ihren bewundernswerten
Gesetzen, die unsere Lage verbessert haben und von ihrer herrlichen
Dichtkunst, die uns täglich von neuem entzückt, ganz abgesehen von
ihrer heroischen Geschichte, die unser Volk zum Kampfe für seine
Freiheit angespornt hat, ganz abgesehen von allen diesen Wohltaten
schulden wir dem hebräischen Volke noch Dank für die Verkündigung
des wahren Gottes und für die Erlösung von unseren Sünden.

		»Dann habe auch ich ein Recht hier zu sein,« sagte Tancred von
Montacute und seine Augen schweiften weltverloren zu den Sternen
Arabiens hinauf, »ich bin kein Weltenbummler, der sentimental auf
einer Ruine trauert oder über eine entzifferte Inschrift in Ekstase
gerät. Ich bin in das Land gezogen, dessen Gesetzen ich gehorche,
dessen Religion ich bekenne und kann auf dessen Boden mit voller
Berechtigung jene Erleuchtung erwarten, die den Menschen hier so
oft schon zuteil geworden ist. Denn die Engel, die die Patriarchen
besuchten und die Ankunft der Richter ankündeten, die Engel, die
die Feder der Propheten leiteten und den Aposteln Botschaften
überbrachten – sie haben auch zu den Hirten auf dem Felde
gesprochen. Stehen denn die himmlischen Heerscharen nicht mehr vor
dem Throne des Herrn? Wo sind die Cherubim, wo die Seraphim? Wo der
todbringende Erzengel Michael? Und der Gottesbote Gabriel?«

		In diesem Augenblicke wurden Tancreds Träumereien von
Pferdegetrampel unterbrochen, er schaute auf und sah, wie eine
Gruppe von Arabern, unter denen drei beritten waren, auf ihn zukam.
Er erkannte auch bald den großen Scheik Amalek und Hassan, seinen
ehemaligen Reisebegleiter. Der dritte Reitersmann war der junge
Emir. Es war eine höchst zeremonielle Visite, mit der der große
Scheik seinen vornehmen Gefangenen ehren wollte. Amalek preßte
seine Hand aufs Herz und setzte sich auf den großen Teppich vor dem
Zelte, während Freeman und Trueman, die inzwischen von einem
Bedienten Fakredins darin Anweisungen erhalten [bookmark: page40] hatten, sofort die Pfeifen
herbeibrachten. Hassan folgte dem Beispiel Amaleks und legte dabei
seine gewöhnliche, ruhige Würde an den Tag, ganz, als ob er noch
ein vollkommen freier Mann wäre.

		Die gewöhnlichen Begrüßungsphrasen waren gesprochen und man
hatte begonnen, sich über Pistolen und Pferde zu unterhalten, als
Fakredin plötzlich mit einer Art leichter Überlegenheit, die zu
seinem fast unterwürfigen Wesen Tancred gegenüber in lebhaftem
Widerspruch stand, Amalek fragte:

		»Scheik der Scheiks, es gibt nur einen Gott: ist es nun Allah
oder Jehova?«

		»Der Palmenbaum heißt auch mitunter Dattelbaum,« erwiderte
Amalek, »aber es gibt nur einen Baum.«

		»Schön,« sagte Fakredin, »aber du betest doch nicht zu
Allah?«

		»Ich bete, wie meine Väter es mich gelehrt haben.«

		»Also zu Jehova?«

		»So sagt man.«

		»Scheik Hassan,« sagte der Emir, »es gibt nur einen Gott und
sein Name ist Jehova. Warum betest du nicht zu Jehova?«

		»Wahrhaftig, es gibt nur einen Gott,« sagte Scheik Hassan, »und
Mohammed ist sein Prophet. Er befahl meinen Vätern, zu Allah zu
beten und darum bete ich zu Allah.«

		»Ist Mohammed der Prophet Gottes, Scheik der Scheiks?«

		»Es mag wohl sein«, erwiderte Amalek und nickte mit dem
Kopfe.

		»Warum betest du dann nicht ebenso zu ihm wie der Scheik
Hassan?«

		»Weil Moses, der ohne Zweifel der Prophet Gottes ist – denn an
ihn glauben alle, Scheik Hassan und der Emir Fakredin und du auch,
Fürst, Bruder der Königinnen – weil Moses in unsere Familie
hineingeheiratet und uns gelehrt hat, zu Jehova zu beten. Es mag
noch andere Propheten geben, aber die Kinder Jithros wären im
Unrecht, wenn sie sich nicht mit Moses zufrieden gäben.«

		»Und Ihr besitzt noch seine fünf Bücher?« fragte Tancred.

		»Wir haben sie immer besessen und werden sie bis an das Ende der
Welt in Ehren halten.«
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habt daraus gelernt, daß Moses die Tochter Jithros geheiratet
hat?«

		»Brauche ich zu lernen, daß ich Kamele und Pferde besitze? Wir
haben keine Bücher nötig, um zu erfahren, wer unsere Töchter
geheiratet hat.«

		»Und doch ist es lange her, daß Moses aus Ägypten nach Midian
geflohen ist.«

		»Da urteilst du nach euren Städten und deren Gepflogenheiten, wo
man an einem Tore sagt, es ist Morgen und am anderen, es ist Abend.
Wo man Lügen erzählt, ist die Tat des Morgens das Geheimnis des
Sonnenunterganges. Aber in der Wüste ändert sich nichts; weder die
Taten eines Mannes, noch seine Worte. Wir trinken aus derselben
Quelle, an der Moses Zipporah half; wir hüten dieselben Herden, wir
leben in denselben Zelten und unsere Worte haben sich so wenig
verändert, als unsere Wässer, unsere Gewohnheiten, unsere
Wohnungen. Was mein Vater von seinen Vätern gelernt hat, lehrte er
mich und auch ich habe es wiederum meinen Sohn gelehrt. Wie könnte
ich da je vergessen haben, daß einstmals ein Prophet Jehovas in
mein Haus hineingeheiratet hatte?«

		»Wo sich wenig zuträgt, wird auch wenig geredet,« bemerkte
Scheik Hassan, »und das Schweigen ist die Mutter der Wahrheit. Seit
der Hedschra hat sich in Arabien nichts mehr ereignet, und vorher
war Moses und vor dem die Riesen.«

		»Gebt immer der Wahrheit die Ehre,« sagte Amalek, »deine Worte
sind ein fließender Strom, und die Kinder Rechabs und die Stämme
der Semiten schlossen sich nie an den Propheten von Mekka an, denn
sie hatten die fünf Bücher und sie sagten: ›Ist das nicht genug?‹
Sie zogen sich in die syrische Wüste zurück und waren fruchtbar und
mehrten sich. Aber die Söhne Koreischs, die zwar auch die fünf
Bücher hatten, aber nicht die Kinder Rechabs waren, sondern die in
der Nähe von Medina sich in der Wüste niedergelassen hatten,
nachdem Nebukadnezar El Kuds zerstört hatte, die Söhne Koreischs
waren es, die zuerst sich dem Propheten von Mekka anschlossen und
ihn dann nachher bekriegten; aber er zerbrach [bookmark: page42] ihre Bogen und führte sie in
die Gefangenschaft; und sie leben bis auf den heutigen Tag in den
Städten Yemens. Die Kinder Israels, die noch heute in den Städten
Yemens leben, sind der Stamm der Koreischiten.«

		»Unglückliche Söhne Koreischs, die den Propheten bekriegten und
die in Städten leben!« sagte Scheik Hassan und nahm eine frische
Pfeife.

		»Und wenn Ihr,« sagte der junge Emir, »nicht Kinder Jithros
gewesen wäret, dann würdet vielleicht auch Ihr Euch dem Propheten
von Mekka angeschlossen haben, Scheik der Scheiks!«

		»Es gibt nur einen Gott,« sagte Amalek, »aber es gibt viele
Propheten. Es ziemt einem Sohne Jithros nicht, sich einen anderen
wie Moses zu wünschen. Aber ich will damit nicht sagen, daß der
Koran nicht von Gott kommt, denn er war geschrieben von einem aus
dem Stamm Koreisch und der Stamm Koreisch stammt direkt von Ibrahim
ab.«

		»Und du bist also der Meinung, daß das Wort Gottes nur dem Samen
Abrahams zuteil wird?« fragte Tancred mit eindringlicher
Gebärde.

		»Ich und meine Väter haben unsere Herden seit dem Beginn der
Welt in den Wüsten getränkt,« erwiderte Amalek, »wir haben die
Pharaonen und Nebukadnezar und Iskander und die Römer und den
Sultan der Franzosen gesehen: sie haben sich alles unterworfen,
ausgenommen uns – und wo sind sie jetzt? Sie sind Sand. Der Mensch
mag an der Existenz des Einhorns zweifeln – er kann an allem andern
zweifeln – aber eins darf er niemals bezweifeln: daß Gott niemals
zu jemand anderem als einem Araber gesprochen hat.«

		Tancred bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Nach einigen
Augenblicken jedoch sah er auf und sagte: »Scheik der Scheiks, ich
bin Euer Gefangener. Aber als ich in Eure Hände fiel, war ich
gerade im Begriff, zum Berge Sinai zu wallfahrten, und der Berg
Sinai ist Eurem Glauben ebenso heilig, wie dem meinen. Wir sind,
wie man mir sagt, nur zwei Tage von dem heiligen Orte entfernt.
Erlaube mir, dorthin zu ziehen und gib mir so viele Leute [bookmark: page43] zu meiner
Bewachung mit, wie du nur immer für nötig hältst. Ich gebe dir mein
Wort, das Wort eines christlichen Edelmannes, daß ich keinen
Versuch zur Flucht machen werde. Ich werde, lange bevor die Antwort
von Jerusalem eintreffen wird, wieder hierher zurückgekommen sein
und, welche Antwort Baroni auch bringen mag: ich werde wenigstens
meine Pilgerfahrt, die ich mir gelobt, ausgeführt haben.«

		»Fürst, Bruder von Königinnen,« erwiderte Amalek mit jener
Höflichkeit, die die Häuptlinge der arabischen Stämme auszeichnet;
»unter meinen Zelten hast du nur zu befehlen; gehe, wohin du willst
und komme zurück, wann es dir beliebt. Meine Kinder werden dich zum
Schutze, nicht zur Bewachung begleiten.« Mit diesen Worten erhob
sich der große Scheik und zog sich zurück.

		Tancred ging ebenfalls in sein Zelt, warf sich auf den Diwan und
verfiel in eine tiefe Träumerei. Die Geschichte seines Lebens und
seiner Gedanken schien mit Blitzesschnelle an ihm vorüberzuziehen;
seine Geburt, in einem Lande, das den Patriarchen noch unbekannt
war; sein Unterricht in arabischer Literatur, von deren Bedeutung
er damals noch gar keine Ahnung hatte, aber die ihm unwiderruflich
orientalische Ideen und Glaubensart einprägten; der Gegensatz, in
dem die westliche Gesellschaft, in der er aufgewachsen war, zu
diesen orientalischen Ideen stand; seine feste Überzeugung von der
ständig wachsenden Melancholie des aufgeklärten Europas, die sich
hinter all dem frechen Geschrei, hinter all dem lauten Galgenhumor
und marktschreierischen, wissenschaftlichen Brimborium doch nur
schlecht verbergen konnte; sein Erstaunen darüber, daß die
asiatische Offenbarung von damals und die europäische Praxis von
heute so wenig übereinstimmten, sein Bedauern über die verloren
gegangenen Beziehungen zwischen Asien und Europa, sein inbrünstiger
Wunsch, in das Mysterium der Alten Welt wieder einzudringen und
ihrer himmlischen und göttlichen Privilegien ebenfalls teilhaftig
werden zu können – alle diese Gefühle, Wünsche, Hoffnungen seines
verflossenen Lebens zogen wieder an Tancred vorüber und preßten ihm
einen tiefen Seufzer aus.
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faßte ihn sanft bei der Hand. Tancred sah sich um. Der junge Emir
kniete vor ihm und in seinen schönen, blauen Augen schimmerte eine
Träne.

		»Sie sind unglücklich«, sagte Fakredin in einem Tone des
Bedauerns.

		»Das ist das Los der Menschenkinder,« erwiderte Tancred, »und
meine traurige Stimmung ist in meiner Lage nur zu erklärlich.«

		»Der Fluch von zehntausend Müttern auf diejenigen, die Sie
gefangen genommen haben, der Fluch von zwanzigtausend Müttern auf
jenen, der Ihnen diese Wunde beibrachte!«

		»Das Schicksal hat es wohl so gewollt,« sagte Tancred, der jetzt
etwas heiterer zu werden schien, »vielleicht habe ich sogar an
etwas ganz anderes gedacht.«

		»Wissen Sie, warum ich Sie in dieser traurigen Stimmung
überhaupt gestört habe?« fragte der junge Emir. »Sehen Sie, wenn
Sie jetzt wollen, so sind Sie ein freier Mann. Der große Scheik hat
seine Zustimmung dazu gegeben, daß Sie zum Sinai gehen können. Ich
habe zwei Dromedare bei mir, die geschwinder als der Chamsin sind.
Bei der Quelle von Mokatteb, wo wir unser erstes Nachtlager haben,
werde ich den Beduinen Raki verabreichen lassen – ich habe welchen
bei mir, der stark genug ist, um den Schnee des Libanons zu
schmelzen; und wenn das noch nicht genügt, werde ich ihnen Timbak
zu rauchen geben, und sie werden danach schlafen wie die Paschas.
Ich kenne diese Wüste so genau, wie mein Vaterhaus – wir werden in
Hebron sein, ehe sie überhaupt ein Auge aufgemacht haben. Wollen
Sie?«

		»Und wäre ich selbst allein, ohne Bewachung,« erwiderte Tancred,
»ich müßte doch wieder zurückkommen.«

		»Warum?«

		»Weil ich mein Wort, das Wort eines christlichen Edelmannes,
gegeben habe.«

		»Aber einem Manne, der nicht an Jesus Christus glaubt. Pah! Ist
es nicht selbst Sünde, ein einem Ungläubigen gegebenes Wort zu
halten?«

		»Aber ist er ein Ungläubiger?« fragte Tancred. »Er glaubt an
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achtet jeden Propheten, der aus dem Samen Abrahams hervorgegangen
ist. Ist er doch selber ein Sprößling aus diesem großen Stamme! Ich
wünschte, ich wäre so ein Ungläubiger wie der Scheik Amalek!«

		»Wenn Sie mich einmal im Libanon besuchen, werde ich Sie unserem
Patriarchen vorstellen, mit dem Sie sich nach Herzenslust über
Theologie unterhalten können. Ich selber habe mich nicht viel mit
dieser Wissenschaft beschäftigt – Sie wissen, ich bin in einer
merkwürdigen Lage – wir haben so viel Religionen in unseren Bergen
– aber die Zeit drängt; sagen Sie mir darum schnell, o Fürst,
sollen wir nach Hebron zu entkommen versuchen?«

		»Und wenn Amalek an Baal glaubte,« erwiderte Tancred, »ich müßte
doch wieder zurückkehren, und wäre es selbst mein sicherer Tod.
Außerdem könnte ich meine Leute doch nicht im Stiche lassen, und
was würde aus Baroni werden?«

		»Wir könnten leicht durch List auch sie befreien. Denken Sie
nicht an Ihre Begleiter und vertrauen Sie sich gänzlich mir an.
Nichts würde mir größeres Vergnügen machen, als diesen Räubern hier
ihre Beute wieder abjagen zu können.«

		»Ich darf an alles dies gar nicht denken,« sagte Tancred, »ich
muß entweder hier bleiben oder wieder zurückkommen.«

		»Was haben Sie nur auf dem Berge Sinai zu tun?« murmelte
Fakredin in ziemlich ärgerlichem Tone. »Wenn es noch der Berg
Libanon wäre, da gäbe es wenigstens Beschäftigung! Wir könnten die
Lage des Volkes bessern, wir könnten Fabriken gründen, den Ackerbau
fördern, den Handel heben, wir könnten zum Beispiel alle Seide zu
sechzig Piaster das Pfund aufkaufen und sie in Marseille wieder zu
zweihundert verkaufen! Und nebenbei könnten wir die wahre Religion
fördern, soviel Sie nur immer wünschen!«

	
		
		Fünftes Kapitel

		Zehn Tage waren seit der Gefangennahme Tancreds vergangen; und
die Zelte Amaleks und seiner Araber standen noch immer in der
steinigen Ruinenstadt. Die Strahlen der aufgehenden Sonne begannen
gerade über den Rand des Amphitheaters zu [bookmark: page46] fallen, als vier Berittene,
die man unschwer als zu den Kindern Rechabs gehörig erkennen
konnte, aus der Schlucht herauskamen. Sie galoppierten über die
Ebene und warfen ihre Lanzen unter lautem Kriegsgeschrei in die
Luft. Aus dem Halbmond der Zelte kamen andere Krieger zu ihrer
Begrüßung heraus und gingen ihnen entgegen. Die Pferde wieherten
und die Kamele machten ihre langen Hälse noch länger. Alles war in
Bewegung.

		Die vier Reiter waren von ihren Landsleuten umringt – aber einer
von ihnen ritt stolz durch ihre Reihen hindurch und auf das Zelt
des großen Scheiks zu.

		»Hast du Kamele mitgebracht, Schidad, Sohn Amrus?« fragte einer
der Begrüßenden einen der soeben Angekommenen.

		»Wir sind in El Kuds gewesen,« war die Antwort. »Wir haben ein
Siegel Salomos zurückgebracht.«

		»Was habt ihr in dem gelobten Lande vom Berge Seir bis zur Stadt
des Freundes gesehen?«

		»Wir fanden die Söhne Hamars bei der Quelle Jumda, wir bemerkten
die Spuren vieler Kamele im Passe Garendel, und die Spuren der
Kamele im Passe Garendel waren nicht die Spuren der Kamele der
Beni-Hamar.«

		»Ich hatte einen Traum, und die Kinder von Tora sagten zu mir:
›Wer bist du, der du in das Land der Herden unserer Väter gekommen
bist? Sollen nur die Kinder Rechabs die süßen Wasser von Edom
trinken?‹ Ich glaube, die Spuren im Passe Garendel waren die Spuren
der Kamele der Kinder von Tora.«

		»Zwischen den Beni-Tora und den Beni-Hamar herrscht eine
Blutfehde,« erwiderte der andere Araber und schüttelte seinen Kopf.
»Die Beni-Tora sind in der Wüste von Akiba, und die Beni-Hamar
haben ihre Zelte erobert und verbrannt, und ihre Kamele und ihre
Weiber sind jetzt in ihren Händen. Darum haben die Söhne Hamars
ihre Herden an der Quelle von Jumda getränkt.«

		Inzwischen kam die Karawane, deren Vorreiter die vier
Bewaffneten gewesen waren, aus dem Passe heraus in die Ebene.

		»Schidad, Sohn Amrus,« rief plötzlich einer der Beduinen, »habt
ihr einen Harem gefangen?« Mit diesen Worten deutete [bookmark: page47] er auf einige sich
nähernde Dromedare, auf denen verschleierte Frauen saßen.

		Der große Scheik war inzwischen aus seinem Zelte herausgetreten
und schien mit Behagen die Morgenluft einzuatmen. Ein würdiges
Lächeln lag über seinem gütigen Antlitz, und ein oder zwei Male
fuhr er sich mit der Hand über seinen langen, ehrwürdigen
Bart.«

		»Mein Schwiegersohn ist ein wahrer Sohn Israels,« murmelte er
beifällig vor sich hin. »Er will sein Gold nur seinem eigenen Blute
anvertrauen.«

		Die Karawane kam jetzt in die Ebene herab, überschritt an der
gewöhnlichen Furt den Fluß und bewegte sich dann in der Richtung
auf das Amphitheater zu.

		Die Reiter hielten, einige von ihnen saßen ab, die Dromedare
knieten nieder und Baroni half einer der Frauen von ihrem Sitze.
Der große Scheik trat näher und sagte: »Willkommen im Namen Gottes!
Willkommen mit tausendfachem Segen!«

		»Ich komme im Namen Gottes; ich komme mit tausendfachem Segen«,
erwiderte die Dame.

		»Und mit tausendfachen anderen guten Dingen«, dachte Amalek bei
sich, aber die Araber sind zu höflich, als daß sie je überflüssige
Anspielungen auf geschäftliche Dinge machen.

		»Hätte ich ahnen können, daß die Königin von Saba mich besuchen
würde,« sagte der große Scheik, »so würde ich das Zelt der Mirjam
mitgebracht haben. Wie geht es meiner Rose von Saron?« fuhr er
fort, während er Eva in sein Zelt hineinbegleitete. »Wie geht es
dem Sohne meines Herzens, meinem Besso, der edelmütiger ist denn
tausend Könige?«

		»Sprich nicht von dem Sohne deines Herzens,« sagte Eva und nahm
dabei auf dem Diwan Platz, »sprich nicht von Besso, dem edelmütigen
und guten Besso, denn sein Haupt ist mit Asche bestreut und sein
Mund ist voller Sand.«

		»Was kann das zu bedeuten haben?« dachte Amalek. »Besso ist
nicht krank, sonst wäre seine Tochter nicht gekommen. Dieser Pfeil
fliegt nicht gerade. Will er mir meine Piaster herunterhandeln?
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Söhne Israels, die in den Städten wohnen, erfrechen sich, mit ihren
Federn gegen unsere Speere anzugehen. Ich werde mir das aber nicht
bieten lassen, ich werde so hartnäckig wie ein Kamel sein.«

		Jetzt traten Sklaven herein und brachten Kaffee und Brot.
Während sie aßen, fragte der Scheik mancherlei: wann sie Jerusalem
verlassen, wo sie in der Wüste übernachtet hätte, ob sie irgend
welche anderen Stämme getroffen hätten usw. Dann bot er seiner
Enkelin seinen eigenen Tschibuk an, den diese mit zeremoniöser
Gewissenhaftigkeit annahm, aber sofort wieder zurückgab, da
inzwischen ihre eigene aromatische Nargileh ihr gebracht worden
war.

		Eva sah in ihres Großvaters ruhiges, freundliches, höfliches
Antlitz, aber sie kannte ihn viel zu gut, um nur einen Augenblick
zu glauben, sein Äußeres spiegele in irgend einer Weise die
Gedanken seines Innern wieder. Plötzlich sagte sie in einer Art
nachlässigen Tones: »Und warum ist der Herr der syrischen Weiden in
dieser Wüste, die sicherlich ein Gott einst verflucht hat?«

		Der große Scheik nahm seine Pfeife aus dem Munde und blies den
Rauch langsam wieder aus der Nase heraus, eine Leistung, auf die er
sehr stolz war. Dann erwiderte er mit großer Ruhe: »Aus demselben
Grunde, aus dem ein Mann, der Baroni heißt, El Kuds besucht
hat.«

		»Der Mann, der Baroni heißt, kam, um Hilfe für seinen Lord zu
erbitten, der dein Gefangener ist.«

		»Und ebenfalls, um zwei Millionen Piaster mitzubringen«, fügte
Amalek hinzu.

		»Zwei Millionen Piaster? Warum nicht gleich den Thron
Salomos?«

		»Der ebenfalls, wenn nötig, gegeben werden würde,« setzte Amalek
hinzu. »Wurde es nicht im Diwan Bessos erzählt, daß, wenn der
fränkische Prinz den Tempel wieder aufbauen wollte, das Geld dazu
ebenfalls vorhanden wäre?«

		»Irgend ein städtischer Schwätzer hat das vielleicht so
hingeplappert«, sagte Eva verächtlich.

		[bookmark: page49] »Dein
Vater selber, Tochter Bessos, hat dies erzählt, dein Vater, der,
obwohl er in Städten lebt, doch nicht die Behauptung aufstellen
wird, daß Mandeln Perlen sind.«

		Eva ließ sich ebenfalls äußerlich nichts merken, obgleich es ihr
unangenehm war, ihren Großvater über alles, was unter ihrem Dache
passiert war, sowie über die großen Geldmittel seines Gefangenen so
gut unterrichtet zu sehen. Die letzte Antwort des großen Scheiks
war im übrigen zu entschieden gewesen, um ihr direkt mit irgend
einem Hinweis auf die gewöhnliche Übertreibung solcher Gerüchte zu
begegnen; Eva hielt es darum für geraten, auf etwas anderes
überzugehen und sagte mit sanfter Stimme: »Du hast mich noch nicht
gefragt, Vater meiner Mutter, warum Besso so bekümmert ist.«

		»Es gibt viele Sorgen in dieser Welt: hat er Schiffe verloren?
Wenn ein Mann nur gesund ist, alles andere sind Träume. Und Besso
braucht keinen Hakim, [bookmark: text1]F1 sonst würdest du nicht hier sein, Rose von
Saron.«

		»Das Licht in unseren Augen mag schon finster geworden sein,
obwohl wir immer noch essen und trinken können,« sagte Eva. »Und
Besso ist etwas passiert, das eines Kindes Haar in der Wiege zum
Ergrauen bringen könnte.«

		»Wer hat seinen Brunnen vergiftet? Hat er sich mit der Pforte
überworfen?« fragte der Scheik, ohne sie anzusehen.

		»Nicht seine Feinde haben ihm diesen Stich in den Rücken
versetzt.«

		»Hm«, sagte der große Scheik.

		»Und das betrübt sein Herz um so mehr«, sagte Eva.

		»Er wohnt zu lange in der Stadt,« sagte der große Scheik. »Er
sollte, anstatt deiner, mein Kind, zu uns in die Wüste gekommen
sein. Er hätte das Lösegeld selber mitbringen sollen.« Bei diesen
Worten ließ der große Scheik wieder seiner Nase zwei Rauchwolken
entsteigen.

		»Wer immer das Geld auch überbringen mag, es wird aus der [bookmark: page50] Tasche meines
Vaters kommen,« sagte Eva. »Er ist der Gefangene, nicht dieser
fränkische Fürst, wie du anzunehmen scheinst.«

		»Dein Vater will mit mir handeln«, sagte der große Scheik mit
barscher Stimme und sah dabei seiner Enkelin voll in das
Gesicht.

		»Wenn mein Vater unedle Absichten hätte,« sagte Eva in
liebenswürdigem, aber traurigem Tone, »hätte er dir dann die
Eskorte der Pilger ohne jeden Abzug und ohne jede Bedingung
übertragen?«

		Der große Scheik nahm einen langen Zug aus seinem Tschibuk. Nach
einer kleinen Pause sagte er: »In einer Familie sollten stets
Eintracht und guter Wille herrschen, und vor allem sollte einer vor
dem anderen offen sein. Wieviel will die englische Königin für
ihren Bruder bezahlen?«

		»Er ist nicht der Bruder der englischen Königin«, sagte Eva.

		»Nicht, wenn er als Gefangener in meinem Zelte weilt,« sagte
Amalek mit schlauem Lächeln, »aber setze ihm einen runden Hut in
einer Stadt auf, und er ist der Bruder der englischen Königin.«

		»Wer er auch immer sein mag, er ist Bessos Schutzbefohlener, und
Besso ist mein Vater und dein Sohn,« sagte Eva, »und Besso hat auf
Ehre und Gewissen versprechen müssen, daß dem jungen Fürsten kein
Leid widerfahren solle. Darum nimmt er an ihm den innigsten Anteil.
Soll man sich in den Basaren der Franken erzählen, daß er, um sein
Interesse zu beweisen, nichts Eiligeres zu tun gehabt hätte, als
den jungen Mann in die Wüste zu schicken, damit ihn sein
Schwiegervater dort abfinge?«

		»Warum heirateten meine Töchter Leute, die in Städten wohnen?«
fragte der alte Scheik spöttisch.

		»Warum heirateten sie Männer, die dich mit dem Ägypter
versöhnten, damals, als selbst die Wüste dir keine Zuflucht mehr
bieten konnte? Warum heirateten sie Männer, die dir die Eskorte der
Mekkapilger verschafft und dir die Milch von zehntausend Kamelen
gegeben haben?«

		»Wahrlich, es gibt nur einen Gott in der Wüste und in der
Stadt,« sagte Amalek. »Aber sage mir, Rose von Saron, wie viele
Piaster hast du mir mitgebracht?«

		»Wenn du in Nöten bist, so wird Besso dich unterstützen, wie
bisher; [bookmark: page51]
wenn du Kamele kaufen willst, so wird Besso dir das Geld dazu
geben, wie bisher, aber wenn du für seinen Schutzbefohlenen, den du
auf deinem besten Pferde hättest nach Jerusalem schicken sollen,
Lösegeld beanspruchen solltest, so wird er dir keinen Para
geben.«

		»Das Ende der Welt ist gekommen«, sagte Amalek und stieß einen
wilden Seufzer aus.

		»Ich bin ja auch noch da,« sagte Eva, »ich, das einzige Kind
deiner Tochter, und unbewaffnet dazu! Warum nimmst du mich denn
nicht gefangen und gehst Besso um Lösegeld an? Verlange ruhig vier
Millionen Piaster! Er kann sie sicherlich auftreiben. Er kann ja in
alle syrischen Städte Boten schicken und seinen Brüdern mitteilen,
daß ein Beduinenscheik seine Tochter und ihre Sklavinnen gefangen
genommen hat – das Lösegeld wird er schon auftreiben können. Er
braucht ja nicht zu berichten, daß dieser Beduinenscheik ihm für
tausend Wohltaten verpflichtet ist, daß sein Gesicht dunkler als
der Simum war, bevor er ihn mit dem großen Pascha aussöhnte, daß
dieser Beduinenscheik, der jetzt hochmütig auf die Stadtbewohner
herabsieht, einst sehr bescheiden selbst nach Esch Sham
[bookmark: text2]F2 gekommen ist und dort um
den Kontrakt für das Pilgergeleit bettelte, der ihm seine
zehntausend Kamele eingebracht hat. Das könnte Besso alles
verschweigen und auch davon nichts erwähnen, daß der Räuber sein
eigener Vater ist!«

		»Was hat der Frankenprinz mit dir und den Deinigen zu tun?«
fragte Amalek. »Er ist in unser Land gekommen, wie seine Brüder, um
die Sonne zu sehen und um Schätze in unseren Ruinen zu suchen und
er hat, wie sie alle, an deinen Vater etwas Geschriebenes
mitgebracht, das so viel bedeutet, als: ›Gib diesem Mann, um was er
dich bittet, und wir werden diesen Leuten wiedergeben, um was sie
uns bitten.‹ Ich verstehe das alles recht gut: alle Welt kommt zu
deinem Vater, weil er Geldgeschäfte macht und der einzige Mann in
Syrien ist, der überhaupt Geld besitzt. Wenn er zahlt, bekommt er
es ersetzt. Nicht wahr, Eva? Tochter meines Blutes, lasse uns in
Frieden scheiden; gib mir eine Million Piaster und [bookmark: page52] hundert Kamele der Witwe
des Scheiks Salem und nimm den Bruder der englischen Königin mit
dir.«

		»Die Witwe des Scheiks Salem soll ihre Kamele erhalten,« sagte
Eva mit freundlicher Stimme, »aber für diesen Fremden hier darfst
du kein Lösegeld fordern. Wenn du eine Million Piaster nötig haben
solltest, so wird Besso sie seinem Schwiegervater, dem großen
Scheik, den er lieb hat, leihen oder gar schenken. Aber dieser
Franke, Vater meiner Väter, und das Wort Lösegeld dürfen nicht in
einem Atem zusammen genannt werden. Die Ehre, die Wohlfahrt, die
Sicherheit und der gute Ruf Bessos stehen auf dem Spiele und
geraten in die höchste Gefahr, wenn du nicht sofort diesen jungen
Mann mit einem schönen Geschenke versehen auf ein Dromedar setzt
und nach El Kuds zurückschickst.«

		Der große Scheik stöhnte laut auf.

		»Habe ich ein Tor geöffnet, das ich nicht mehr schließen kann?«
sagte er endlich. »Was ich begonnen habe, muß ich auch zu Ende
führen. Soll ich die Kinder Rechabs von den schönen Wässern von
Costal hier in diese Wüste geführt haben, um schließlich ihre Börse
mit Steinen zu füllen? Wird man mir bei der Rückkehr nicht mit
Recht vorwerfen, daß mein Bart zu weiß geworden ist? Darum muß ich
mit dieser Geschichte bald zu Ende kommen. Nenne mir die Summe,
meine Tochter, die du geben willst, denn der Prinz, der Bruder der
Königinnen, mag morgen schon zu Staub geworden sein.«

		»Was heißt das?« fragte Eva mit unruhiger Stimme.

		»Er ist ein merkwürdiger Mann,« erwiderte Amalek. »Nachdem
dieser Baroni nach El Kuds abgereist war, fragte mich der
Frankenprinz um die Erlaubnis, Dschebel Musa besuchen zu dürfen und
ich gab seinem Wunsche nach. Ob seine Wunde durch diese Reise sich
wieder entzündet hat oder er Kummer über seine Gefangenschaft
empfindet – denn diese Franken betrüben sich häufig um ein Nichts –
weiß ich nicht, genug, als er zurückkam, war er ganz verworren und
jetzt liegt er in seinem Zelt und bildet sich ein, er wäre noch auf
dem Sinai. Das Fieber dauert schon fünf Tage und Schidad, der Sohn
Amrus, meint, der sechste Tag könnte ihn [bookmark: page53] in die höchste Gefahr bringen,
es sei denn, daß ihm die Galle eines Phönix eingegeben würde, und
solch einen Vogel gibt es nicht in dieser Gegend Arabiens. Aber du,
Kind meiner Kinder, bist ein großer Hakim; gehe du zu dem jungen
Prinzen und versuche deine Kunst an ihm; denn wenn er stürbe,
könnten wir kein Lösegeld für ihn verlangen, und ich würde meine
Piaster verlieren und dein Vater den Bakschisch, den ich ihm für
dieses Geschäft unzweifelhaft hätte zukommen lassen.«

		»Das ist höchst schmerzlich«, murmelte Eva vor sich hin und
überhörte dabei ganz die darauf folgenden Bemerkungen ihres
Großvaters.

		In diesem Augenblicke ging der Zeltvorhang zurück und Fakredin
trat ein. Als seine Augen und diejenigen Evas sich begegneten,
bedeckte er sein Gesicht mit beiden Händen.

		»Wie geht es dem jungen fränkischen Fürsten?« fragte Amalek.

		Der junge Emir trat näher und warf sich Eva zu Füßen. »Wir
müssen die Rose von Saron inständig bitten, ihn zu besuchen,« sagte
er, »denn es gibt in ganz Arabien keinen Hakim, der geschickter
ist, als sie. Jawohl, ich kam hierher, um dich zu begrüßen und um
dich gleichzeitig zu bitten, diesem edlen Kranken deine Hilfe
angedeihen zu lassen«, und dabei sah er auf und schaute ihr mit
flehentlicher Gebärde in das Antlitz.

		»Auch du hast wohl Angst,« erwiderte Eva in leicht
vorwurfsvollem Tone, »durch seinen Tod deinen Teil des Lösegeldes
verlieren zu können?«

		Der Emir warf ihr einen ängstlichen, abbittenden Blick zu, ließ
dann den Kopf sinken und drückte seine Lippen auf das
Beduinenkleid, das sie trug. »Es ist ein unglücklicher Zufall, aber
glaube mir, teuerste Freundin, nur ein Zufall. Ich war gerade auf
der Jagd, ich war – –«

		»Du wirst in mir den Glauben an deinen Verstand noch ebenso
erschüttern, wie den an deine Zuverlässigkeit, wenn du fortfährst,
derartige Entschuldigungen vorzubringen«, sagte Eva.

		»Ach, wenn du ihn nur kennen würdest,« sagte Fakredin, »du
würdest verstehen, warum ich mit Freuden selbst mein Leben für
[bookmark: page54] das
seinige hingeben könnte. Ich bin so wenig auf das Lösegeld
versessen,« fügte er in ernstem Flüstertone hinzu, »daß ich ihm
schon die Flucht vorgeschlagen hatte, damals, als er zum Sinai, zu
diesem elenden Sinaiberge pilgern wollte. Ich hätte ihn auch in
Sicherheit bringen können: ich hatte zwei Dromedare hier,
Vollbluttiere, wir hätten Hebron erreichen können, bevor – –«

		»Du bist also mit ihm zum Sinai gegangen?«

		»Nein, er wollte es nicht haben, er sagte, er wünschte allein
und ohne zu sprechen dorthin zu pilgern. Einer der Beduinen, der
ihn begleitete, erzählte mir, daß sie im Tale haltgemacht hätten
und daß er allein auf den Berg gegangen und einen Tag und eine
Nacht oben geblieben wäre. Als er wieder hierher zurückkam, sah er
ganz verändert aus. Schnell kamen ihm die Worte aus dem Munde,
seine Augen funkelten unheimlich, er behauptete, einen Engel
gesehen zu haben und am nächsten Morgen war er in demselben
Zustande, in dem er heute noch ist. Ich habe geweint, ich habe die
Gebete aller Religionen für ihn hergesagt, ich habe seine Schläfe
mit Liban benetzt und sein Zelt mit allerlei Zauberschmuck behangen
– Rose von Saron! Eva, liebste, beste Eva, ich setze in niemand
mehr Vertrauen, als in dich! Besuche ihn, ich flehe dich an, gehe
zu ihm! Wenn du ihn kennen würdest, wenn du nur einmal seine Stimme
gehört haben würdest, wenn du von der Größe seiner Gedanken und
Ideen eine Ahnung haben würdest, du würdest dich nicht solange
bitten lassen. Aber leider kennst du ihn nicht, du hast ihn nie
gesprochen, nie gesehen oder weder ich noch du, noch irgend jemand
von uns wäre jetzt in so schrecklicher Lage.«

			[bookmark: foot1]Arabisch für
»Arzt«.
	[bookmark: foot2]Damaskus.


	
		
		Sechstes Kapitel

		Ungeachtet der großen Vorsicht des Herzogs und der Herzogin von
Bellamont hatte es das Schicksal bestimmt, daß der kräftige Arm des
Oberst Brace ihrem Sohne bei seinem ersten Kampfe nicht beistehen
sollte und daß auch Dr. Roby gerade jetzt, wo er von einer
schweren, vielleicht tödlichen Krankheit befallen war, weit von ihm
entfernt war. Dies ist ein neues Beispiel für die oft sich
wiederholende Tatsache, daß die weiseste und fürsorglichste
Voraussicht [bookmark: page55] mitunter nichts nützt; daß, wenn man jemand
braucht, er nicht da ist, und daß nichts so eintrifft, wie man es
erwartet hat. Doch vielleicht war an all diesem Unglück jene dritte
und recht unfähige Persönlichkeit schuld, die die Eltern Tancreds,
mit Aufgebot großer Mühe und Kosten zum Reisebegleiter und Ratgeber
Tancreds bestellt hatten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß, wenn
die theologische Bildung des Herrn Pastor Bernard eine etwas
tiefere und umfangreichere gewesen wäre, Lord Montacute vielleicht
nicht darauf bestanden hätte, diesen neuen Kreuzzug zu unternehmen
und schließlich die Wildnis des Sinai zu besuchen. Wie dem auch
immer sein mag, eins ist ganz sicher, daß Tancred verwundet wurde,
ohne daß auch nur ein einziger Säbel der Bellamont Yeomanry zu
seiner Verteidigung aus der Scheide flog, daß er jetzt
lebensgefährlich krank in einem Araberzelt daniederlag, ohne daß
ihm auch nur die kleinste ärztliche Hilfe zuteil werden konnte, und
daß er jetzt vielleicht aus der Welt zu scheiden im Begriffe war,
nicht nur, ohne von einem Priester seines Glaubens Zuspruch zu
erhalten, sondern sogar inmitten einer Schar von Ketzern und
Ungläubigen.

		»Wir haben niemals einen von den Wilden an Mylord
herangelassen,« sagte Freeman zu Baroni, »als er von der Reise
zurückgekehrt war.«

		»Ausgenommen den blonden, jungen Herrn,« fügte Trueman hinzu,
»und der ist ein Christ oder etwas, was ebensogut ist.«

		»Er ist ein Fürst,« sagte Freeman vorwurfsvoll. »Habe ich dir
das nicht schon zwanzigmal gesagt? Er ist, was man hierzulande
einen »Hemir« [bookmark: text3]F3 nennt und er wohnt in
einem Schlosse, auf das er sogar unseren Mylord eingeladen hat.
Wenn er nur mit Mylord auf den Sinai gegangen wäre, wäre die Sache
nicht so schlimm geworden.«

		»Er hat sich aber gegen Mylord die ganze Zeit sehr aufmerksam
erwiesen,« sagte Trueman, »er hat ihn Tag und Nacht nicht verlassen
und ist erst aus dem Zelte gegangen, als er von der Rückkehr der
Karawane gehört hatte.«

		[bookmark: page56] »Ich
habe ihn gesprochen,« sagte Baroni; »aber wir wollen jetzt in das
Zelt gehen.«

		Tancred lag, in ein syrisches Gewand des jungen Emirs gekleidet,
zwischen einer Menge von Kissen auf dem Diwan ausgestreckt. Sein
Gesicht war totenblaß, seine Augen waren offen und starrten ins
Leere und schienen die Eintretenden gar nicht zu bemerken. Fakredin
hatte seinen Arm, der vom Diwan heruntergeglitten war, auf eine
Unterlage von Mänteln und Kissen gelegt. Tancreds Antlitz hatte
sich sehr verändert, seitdem Baroni ihn das letzte Mal gesehen
hatte, er sah sehr ermüdet aus, nur die Augen glänzten in
überirdischem Feuer.

		»Er hat die ganze Zeit nicht geschlafen«, sagte Freeman im
Flüstertone.

		»Die ersten zwei Tage hat er weiter nichts getan, wie mit sich
selber gesprochen,« sagte Trueman, »aber seit gestern ist er
ruhiger.«

		Baroni ging von hinten auf den Diwan zu, so daß ihn der Kranke
nicht sehen konnte, kauerte dann geräuschlos auf dem Teppich nieder
und berührte mit leisem Finger Lord Montacutes Puls.

		»Er hat nicht zu viel Blut«, sagte er und schüttelte den
Kopf.

		»Sie halten es doch nicht für hoffnungslos?« fragte Freeman mit
weinerlicher Stimme.

		»Nach all den großen Festlichkeiten bei Mylords
Majorennerklärung muß uns so etwas passieren!« rief Trueman aus.
»Damals saßen ihrer einhundertachtundneunzig Leute eine ganze Woche
lang am Dienerschaftstische des Schlosses!«

		Baroni gab ihnen einen Wink, das Zelt zu verlassen. »Gott meiner
Väter!« sagte er, als er so mit über der Brust gekreuzten Armen auf
dem Teppich dasaß und Tancred mit seinen blitzenden schwarzen Augen
ansah, »Gott meiner Väter, das ist eine schöne Geschichte! Das ist
Tod oder Verrücktheit, vielleicht beides! Was wird Herr von Sidonia
dazu sagen? Er hält nicht viel von Leuten, denen etwas fehlschlägt.
Er wird mir schöne Vorwürfe machen und mich nicht mehr weiter
empfehlen. In Europa würden sie ihn zur Ader lassen und ihn
vielleicht damit töten – hier werden sie ihn nicht zur Ader lassen
und er wird so sterben. Das ist Medizin und [bookmark: page57] das ist Leben! Wenn ich jetzt
nur so viel Opium hätte, um eine Mandarinenpfeife auszufüllen, so
könnte man etwas machen. Gott meiner Väter! Dies ist eine
schreckliche Geschichte!«

		»Sein Gehirn hat sich überarbeitet,« sagte Baroni weiter zu sich
selber. »Ich habe ihn ja oft selbst beobachtet, wie er während der
Seereise auf dem Deck auf und ab ging; ich habe niemals jemand in
tieferes und längeres Nachdenken versunken gesehen. Er denkt
ebensoviel nach wie M. de Sidonia und ist dabei viel empfindlicher.
Da liegt seine Schwäche. Die Stärke des Herrn von Sidonia liegt
darin, daß er über alle Gefühle erhaben ist. Keine Gefühle und ein
großes Gehirn – solchen Leuten gehorcht die Welt. Keine Gefühle und
ein kleines Gehirn – aus solchem Stoff macht man elende Schufte.
Aber ein großes Gehirn und ein großes Herz – was gibt das? Ah! Ich
weiß es nicht! Vielleicht stumpft so ein großes Herz mit der Zeit
sich ab! Und doch wünschte ich, ich könnte diesen jungen Mann
retten, denn ich habe mich stets zu ihm hingezogen gefühlt.«

		Baroni blieb eine Zeitlang in Nachdenken versunken auf dem
Teppich sitzen und überlegte, ob er nicht irgend etwas zur Rettung
Tancreds tun könnte, aber es wollte ihm nichts einfallen. Er wurde
durch den Ton einer Stimme, die ihn leise beim Namen rief, aus
seinen Gedanken aufgestört und als er sich umsah, erblickte er den
Emir Fakredin, der auf den Zehenspitzen hereingekommen war und
seinen Finger auf den Mund gelegt hatte. Baroni stand auf, Fakredin
winkte ihm, aus dem Zelte herauszukommen und traf draußen die Dame
seiner Karawane an.

		»Ich möchte gerne, daß die Rose von Saron Ihren Lord einmal
besucht,« sagte der junge Emir mit besorgtem Blicke, »denn sie gilt
als ein großer Hakim unter unserem Volke.«

		»Vielleicht bin ich in der Wüste, wo kein anderer Arzt zu haben
ist, etwas wert«, sagte Eva bescheiden.

		»Wir haben nur noch schwache Hoffnung«, sagte Baroni
traurig.

		»Oh, rette ihn, Eva, rette ihn!« rief Fakredin pathetisch
aus.

		Eva legte ihren Finger auf ihre Lippen.

		»Oder ich sterbe ebenfalls,« fuhr Fakredin fort, »wenn er tot
ist, hat das Leben auch für mich keinen Zweck mehr.«

		[bookmark: page58] Eva
wechselte mit leiser Stimme einige Worte mit Baroni, dann schob sie
den Vorhang des Zeltes zurück und trat ein.

		Tancreds Gesicht bot noch immer denselben Anblick dar, aber als
sie auf ihn zukam, begann er zu sprechen. Baroni kauerte sich
wieder auf seinem alten Platze nieder, Fakredin fiel auf seine Knie
und Tancreds Augen wurden nur Evas ansichtig. Sein Blick war
weniger unstät als zuvor, denn er sah ihr aufmerksam ins Gesicht.
Aber selbst unter gewöhnlichen Umständen hätte er sie wohl nicht
erkannt, denn da sie jetzt in der Tracht der Beduinenmädchen war,
sah sie ganz anders aus wie damals, als er sie zum ersten Male in
ihrem Garten sah. Ein Ledergürtel über einem blauen, weiten
Gewande, ein paar Goldmünzen im Haar, dazu eine mit Fransen
besetzte Kafia war jetzt ihre einfache Kleidung, die an Stelle des
Prachtgewandes in Bethanien getreten war.

		Aber der Eindruck, den ihr plötzliches Erscheinen auf Tancred
machte, war nur ein vorübergehender. Sein Blick glitt wieder von
ihr ab und wurde unstät, seine Worte wurden lauter und
unzusammenhängender. Plötzlich wurde er etwas ruhiger und sagte mit
vollkommener Deutlichkeit und Bestimmtheit: »Ich werde von Engeln
bewacht.«

		Fakredin warf einen Blick auf Eva und Baroni, wie um sie an das
zu erinnern, was er ihnen vorher gesagt hatte.

		Nach einer Weile wurde er wieder etwas aufgeregter und wollte
seinen verwundeten Arm in der Luft herumschwenken, aber Baroni, der
seinen Herrn von hinten her nicht aus den Augen ließ, legte seine
Hand auf ihn und Tancred ließ es sich gefallen. Dann begann er
wieder, aber ruhiger und ernster, von seinen Engeln zu
sprechen.

		»Du siehst selbst wie ein Engel aus«, dachte Eva, als sie sein
durchgeistigtes Antlitz, das in übermenschlichem Feuer erstrahlte,
betrachtete.

		Nach einigen Minuten gab sie Baroni ein Zeichen, daß sie das
Zelt zu verlassen wünschte. Dieser stand auf und begleitete sie
hinaus. Fakredin, dem die Tränen reichlich über die Backen flossen,
stand ebenfalls auf und machte das Zeichen des Kreuzes.

		[bookmark: page59] »Vergib
mir,« sagte er zu Eva, »aber ich kann nichts dafür. Wenn ich
traurig bin, so fällt mir immer ein, daß ich ein Christ bin.«

		»Ich wünschte, du wärest dir dessen beständiger bewußt,« sagte
Eva, »dann wäre uns allen heute wohler.« Sie wartete seine Antwort
nicht ab, sondern sagte zu Baroni: »Ich stimme mit Ihnen vollkommen
überein. Wenn wir ihm keinen künstlichen Schlaf verschaffen können,
so wird er bald den ewigen schlafen.«

		»Oh, verschaffe ihm Schlaf, Eva,« sagte Fakredin und rang dabei
seine Hände, »du kannst alles, was du willst.«

		»Ist es ganz unmöglich, sich hier etwas Opium zu verschaffen?«
fragte Baroni.

		»Vollkommen unmöglich, die Leute hier kennen diese Droge
überhaupt nicht«, antwortete Eva.

		»Dann lasse sie doch von El Kuds kommen«, sagte Fakredin.

		»Gänzlich unmöglich!« sagte Baroni, »hier ist jede Stunde von
Wert, und wir können nicht tagelang warten.«

		»Aber ich werde mich selber auf den Weg machen,« rief Fakredin
aus; »Sie wissen nicht, was ich auf meinem besten Dromedar leisten
kann! Ich werde –«

		Eva legte, ohne ihn überhaupt anzusehen, ihre Hand auf seinen
Arm und unterhielt sich dann weiter mit Baroni. »Als wir durch die
Schlucht kamen, bemerkte ich stellenweise eine kleine, weißgelbe
Blume. In der Ebene sah ich sie nicht mehr, aber ich glaube, sie
ist auch am Ufer des Flusses zu finden. Wenn es, wie ich glaube –
denn ich habe leider nicht genau Acht gegeben – die Blume des
Berges Arnica ist, so könnte ich aus ihr ein Präparat herstellen,
das einen wunderbar heilsamen Einfluß auf die Nerven hat.«

		»Ich bin sicher, es ist die betreffende Blume, und du wirst ihn
sicher damit heilen«, sagte Fakredin.

		»Die Zeit drängt,« sagte Eva zu Baroni. »Nehmen Sie sich meine
Mädchen mit und suchen Sie zuerst die Flußufer ab.«

		Während so die anderen eifrigst auf die Suche gingen, blieb
Fakredin zurück und verbrachte seine Zeit teils damit, Tancred zu
beobachten, teils damit, zu weinen, teils damit, seine Schulden zu
berechnen. Diese letztere Beschäftigung war für ihn stets von
unerschöpflichem [bookmark: page60] Interesse. Sein phantasievolles Gehirn war
denn auch bald in die schönste Träumerei versunken. Er stellte sich
Tancred genesen vor, er hatte ihn sich vollkommen zum Freunde
gemacht und schwelgte in unerhörten Plänen, Taten und Hilfsmitteln.
Dann erinnerte er sich plötzlich wieder, daß er selber daran schuld
war, daß dieses kostbare Leben in solche Gefahr geraten war und
begann zur Abwechslung sich wieder zu verfluchen. Er war zwar daran
gewöhnt, sich in allerlei schwierigen Lagen zu befinden und auch
zurechtzufinden – aber seine gegenwärtige Verlegenheit war
sicherlich eine, die allen seinen früheren den Rang ablaufen
konnte.

		Er sollte sich den Mann zum Busenfreunde gewinnen, der durch
seinen Anschlag in Gefangenschaft und Lebensgefahr geraten war; er
mußte zu diesem Zwecke Amalek dazu zu überreden versuchen, auf das
Lösegeld zu verzichten, aber nur die Aussicht auf dieses Lösegeld
hatte den Scheik dazu bewogen, die syrischen Weiden zu verlassen,
und die Gefangennahme selber hatte das Leben einiger der besten
seines Stammes gekostet! Auf der anderen Seite kam der Neumond, an
dem der junge Emir in Gaza Scheriff Effendi zur Begleichung seiner
Schuld und zur Empfangnahme der Waffen treffen sollte, bedenklich
näher und er hatte kein anderes Geld zur Verfügung, wie seinen
eventuellen Anteil an dem Lösegeld. Sein wirrer Kopf dachte über
dieses und jenes nach und entschied sich bald für das eine und bald
für das andere, bis er schließlich, des Nachdenkens müde, seine
Nargileh kommen ließ und in seiner magischen Röhre, wie gewöhnlich,
Trost suchte und fand. In dieser Weise waren mehr als drei Stunden
verflossen, der junge Emir hatte sich wieder von seinem Kummer
erholt und war gerade dabei, die Durchschnittsrate der
verschiedenen Zinsen in allen syrischen Städten, von Gaza bis
Aleppo, zu berechnen, als Baroni mit einer Vase in seiner Hand
zurückkam.

		»Haben Sie die Kräuter gefunden?« fragte Fakredin.

		»Jawohl, edler Emir. Schade, daß der Heiltrank nicht während des
Neumonds zubereitet werden kann. Jetzt fehlt uns nur noch
zweierlei: erstens, daß Mylord ihn auch trinkt und zweitens, daß er
ihn auch wiederherstellt.«

		[bookmark: page61] Tancred
nahm den Heiltrank noch am Vormittag zu sich. Es bereitete keine
Schwierigkeit, ihm denselben einzuflößen, aber er war anscheinend
noch nicht bei vollem Bewußtsein. Als die Sonne am höchsten stand,
versank er in einen tiefen Schlaf. Fakredin eilte sofort mit der
guten Nachricht zu Eva, die jetzt in die innerste Abteilung von
Amaleks Zelt sich zurückgezogen hatte; Baroni hingegen verblieb
beständig bei seinem Herrn.

		Die Sonne ging unter; derselbe Rosenschimmer fiel auf die
Tempelgräber und Mauern der Stadt wie an dem ersten Abend ihrer
Ankunft – und Tancred schlief noch immer. Die Kamele kamen vom
Flusse zurück, die Lichter flammten im Halbkreise der schwarzen
Zelte auf – und Tancred schlief noch immer. Er schlief den ganzen
Tag über, er schlief durch die Dämmerung hindurch, und als die
Nacht kam, schlief er noch immer. Die silberne, mit Palmöl
gespeiste Lampe warf ihr zartes, weißes Licht auf das Sofa, auf dem
er lag. Stumm, aber mit großer Aufmerksamkeit beobachteten Fakredin
und Baroni das Gesicht ihres Herrn und Freundes – und Tancred
schlief noch immer.

		Die Nacht schien überhaupt kein Ende nehmen zu wollen. Als das
erste Morgenlicht das Zelt zu erhellen anfing, sahen die beiden
Wachenden einander an und jeder bemerkte auf dem Gesicht des andern
einen Ausdruck des Unbehagens, ja der Angst. Denn Tancred schlief
noch immer weiter, bleich und bewegungslos lag er in derselben
Haltung und mit demselben Gesichtsausdruck auf seinen Kissen.
Schlief er wirklich, oder? – Baroni betastete sein Handgelenk, aber
er konnte keinen Puls entdecken; Fakredin hielt ihm seinen blanken
Dolch vor den Mund, aber er blieb vollkommen unbeschlagen. Aber
Tancreds Körper war nicht kalt.

		Die Stirne Baronis wies tiefe Sorgenfalten auf und sein Auge
hing noch immer ängstlich an dem Patienten. Fakredin, den die Angst
übermannte, rannte zu Eva.

		»Ich bin besorgt, weil du besorgt bist,« sagte Fakredin, »und
dich bringt doch sonst nichts außer Fassung. O Rose von Saron!
Warum bist du so blaß?«

		[bookmark: page62] »Es
wird eine ewige Schande über unsere Zelte bringen, wenn dieser
junge Mann stirbt«, sagte Eva mit leiser Stimme und versuchte
dabei, ruhig zu erscheinen.

		»Und was wird es erst über mich bringen!« rief Fakredin in
Verzweiflung aus. »Ich werde wie ein Kain gebrandmarkt sein! Ich
werde nie mehr Damaskus oder irgend eine der Küstenstädte betreten
können! Ich werde alle meine Schlösser meinem Vetter Francis El
Kazin übergeben, unter der einen Bedingung, daß er meine Gläubiger
nicht bezahlt. Ich werde mich nach Mar Hanna zurückziehen und die
Menschen fürderhin gänzlich meiden.«

		»Beruhige dich, Fakredin, noch ist Hoffnung und meine
Verantwortung ist sicherlich nicht leichter, wie die deinige.«

		»Ah, du hast ihn nicht gekannt, Eva!« rief Fakredin mit
leidenschaftlicher Stimme, »du hast seinen Worten nie zugehört, wie
ich! Er kann dir nie so am Herzen liegen wie mir. Ich liebte
ihn!«

		Sie preßte ihren Finger auf die Lippen, denn sie waren vor
Tancreds Zelt angelangt. Der junge Emir trocknete seine
überquellenden Augen und trat zuerst ein, dann kam er zurück und
bat Eva, näherzutreten. Sie traten beide an Tancreds Ruhelager. Der
Ausdruck des Leidens, des Kummers, der schmerzlichen Spannung, der
den geistreichen Ausdruck seines Gesichtes gestern zwar nicht
beeinträchtigt, aber doch beeinflußt hatte, war heute verschwunden.
Wenn das der Tod war, so war der Tod schön. Seine Züge sahen sanft
und ruhig aus und seine Stirne war die eines unsterblichen
Gottes.

		Eva sah mit liebevoller, tiefer Melancholie auf das Gesicht des
Kranken. Fakredin und Baroni sahen einander bedeutungsvoll an.
Plötzlich machte Tancred eine Bewegung, stieß einen schweren
Seufzer aus und öffnete seine dunklen Augen. Das unnatürliche
Feuer, das noch gestern in ihnen geleuchtet hatte, war
verschwunden. Ruhig und freundlich blickte er auf die Umstehenden
und sagte dann: »Ah! die Dame von Bethanien!« [bookmark: page63]

			[bookmark: foot3]Die niederen englischen
Klassen setzen vor jeden Vokal ein H.


	
		
		Siebentes Kapitel

		Zwischen der ägyptischen und arabischen Wüste liegt, von zwei
Meerbusen des Roten Meeres begrenzt, eine Halbinsel, die ganz aus
Granitbergen besteht. Fast scheint es, als ob ein Ozean von Lava,
dessen Wellen einst bergehoch gingen, plötzlich auf den Befehl
eines Höheren erstarrt wäre. Zwischen den mächtigen Gipfeln und
Graten dieser Bergesketten liegen wilde, ernste Täler, von denen
einzelne allerdings auch eine gewisse liebliche Schönheit
aufweisen. Man sieht hier silberne Bächlein fließen und hier und da
Palmen- und Dattelgärten, und von den benachbarten Hügeln herab
erblickt man herrliche Landschaften, die sich begrüßenden Berge
Afrikas und Asiens und den blauen Schimmer der beiden begrenzenden
Meerbusen. Auf einem dieser Berge, der sich mehr als fünftausend
Fuß über dem Meeresspiegel erhebt, liegt ein Kloster und noch
dreitausend Fuß höher als dieses Kloster ist der steil emporragende
Gipfel eines Berges. Dieser ist der Berg Sinai.

		Auf dem Gipfel des Berges Sinai liegen zwei Ruinen, eine
christliche Kirche und eine mohammedanische Moschee. So haben hier
– an der erhabensten Stätte arabischen Ruhmes – sowohl Israel als
Ismael ihre Altäre dem großen Gotte Abrahams errichtet. Warum
liegen sie in Trümmern? Wollte man keinerlei Menschenwerk auf der
Stätte der großen Offenbarung dulden und mußten darum die Kuppel
und die Säulen, die einst den Gipfel des heiligen Horeb schmückten,
in nichts zerfallen?

		Halbwegs zwischen dem Gipfel des Berges und dem Kloster ist ein
kleines, von Felsen umrahmtes Plateau, in dessen Mitte eine
Zypresse steht und eine Quelle sprudelt. Hier fand, der
Überlieferung gemäß, das größte Ereignis aller Zeiten statt.

		Es ist Nacht. Ein einsamer Pilgersmann, der lange auf dem
heiligen Boden gekniet hat, erhebt soeben seinen flehenden Blick zu
dem gestirnten Himmel Arabiens, faltet seine Hände in inbrünstiger
Andacht und betet:

		»O Herr, Gott Israels, Schöpfer der Welt, unaussprechlicher
Jehova! Ich, ein Kind der Christenheit, bin zu deinen alten
arabischen [bookmark: page64]
Altären gepilgert, um das Herz des gequälten Europas vor dir
auszuschütten. Warum schweigst du? Warum kommt keine Botschaft
deines Willens mehr auf unsere Erde herab? Der Glauben schwindet
und die Pflicht erstirbt. Eine tiefe Trauer hat sich der Gemüter
der Menschen bemächtigt. Der Priester kann nicht mehr glauben, der
Monarch kann nicht mehr herrschen, die Masse seufzt und arbeitet
und ruft in ihrer Verzweiflung fremde und unbekannte Götter zu
Hilfe. Wenn dieser heilige Berg dich nicht mehr schauen soll, wenn
deine Worte auf deinem heiligen syrischen Boden nicht mehr die
Menschen belehren und trösten, wenn keine Propheten mehr erstehen
sollen, die der bekümmerten Menschheit Trost zusprechen könnten –
ach! sende doch einen einzigen jener glänzenden Götterboten, die
deinem Throne zur Seite stehen, o Herr, damit er deine Geschöpfe
vor schrecklicher Verzweiflung errette!«

		Ein Schatten senkte sich über die Sterne Arabiens; die
umgebenden Hügel, die sich vorher schwarz und scharf gegen den
glänzenden Himmel abhoben, flossen in breiten und undeutlichen
Nebelmassen ineinander, die großen Zypressenzweige schienen in
Bewegung zu geraten und der Pilgrim sank bewußtlos und im Zustand
der Verzückung zu Boden.

		Und es erschien ihm eine Gestalt; eine Gestalt, die menschliche
Form besaß, aber die Größe der umgebenden Hügel hatte und doch so
ebenmäßig war, daß dem Verzückten mehr seine eigene Kleinheit, als
die kolossale Größe der Erscheinung zum Bewußtsein kam. Die Gestalt
war das Ebenbild jemandes, der nicht mehr jung, aber noch ganz
unberührt von der Welt war; und sein Antlitz war wie das einer
orientalischen Nacht, ernstdunkel und doch strahlend, mystisch und
doch klar. Gedankenfülle sprach, mehr noch wie Melancholie, aus der
nachdenklichen Leidenschaft seiner Augen, und auf seiner hohen
Stirne erglänzte ein Stern, der die Ruhe seines majestätischen
Antlitzes mit heiligem Schimmer verklärte.

		»Kind der Christenheit,« sagte die mächtige Gestalt, und die
Luft erzitterte unter seinem Worte, »Kind der Christenheit, ich bin
der Genius Arabiens, der Wächter jenes Landes, welches die Welt
regiert; denn die Macht ist weder das Schwert, noch das Schild, die
[bookmark: page65] wie der
Wind vergehen, nein, die Macht sind die Gedanken, denn diese sind
göttlich. Die Gedanken aller Länder stammen aus höherer Quelle als
aus menschlichem Busen, aber der Verstand Arabiens kommt von dem
Allerhöchsten. Darum gehen von diesem Orte Vorschriften aus, die
das menschliche Schicksal auf Jahrtausende bestimmen.

		»Jene Christenheit, die du verlassen hast und über deren Verfall
du trauerst, war damals, als aus den Zedern des Libanons die
Paläste mächtiger Könige gebaut wurden, noch ein wilder Wald. Und
doch lebten in diesen Wäldern eine Menge von Völkern, die dazu
bestimmt waren, sich über den ganzen Erdball zu verbreiten und dem
alten Leben neues Blut zuzuführen. Es war im Rate beschlossen, daß
die arabischen Lehren diese Völker beim Herausbrechen aus ihren
wilden Schlupfwinkeln an der Grenze der alten Welt in Empfang
nehmen, sie belehren und sie bilden sollten. Alles war wohl
vorbereitet. Die Cäsaren hatten nur die Welt erobert, um die
Gesetze vom Sinai auf das Kapitol zu verpflanzen, und ein
arabischer Galiläer trat den barbarischen Besiegern der Cäsaren
gegenüber, besiegte sie von neuem und erzog sie seinerseits im
Zeichen jenes sich alles unterwerfenden Symbols, das die letzte
Entwicklungsphase der arabischen Lehren darstellt.

		Und doch liegt heute wieder Europa in den heftigsten
Geburtskrämpfen. Unten in der Masse regt es sich wieder, aber sie
leben nicht mehr in Wäldern, sie leben in Städten und fruchtbaren
Ebenen. Als die erste Sonne dieses Jahrhunderts zu scheinen begann,
befand sich die geistige Kolonie Arabiens, die einst die
Christenheit genannt wurde, in einem Zustand teilweiser und blinder
Revolution. Sie war unzufrieden und glaubte, daß an ihrem Leiden
jene Grundsätze schuld trügen, denen sie in Wahrheit all ihr Glück
verdankten und deren allmähliches Außerachtlassen all ihre Leiden
verursacht hatte. Es verlangte sie nach anderen Göttern als nach
denen vom Kalvarienberg und Sinai und die Folge davon ist ihr
heutiges, trostloses Elend. Und jetzt sind sie in Verzweiflung.
Aber nur die ewigen Prinzipien, die einst die barbarische Kraft im
Zaum halten konnten, vermögen die Krankheiten unserer Zeit zu
[bookmark: page66] heilen.
Die Gleichheit der Menschen kann nur unter der Führung und
Herrschaft Gottes durchgeführt werden. Die Sehnsucht nach
Brüderlichkeit wird niemals ihre Befriedigung finden, außer unter
der Leitung eines gemeinschaftlichen Vaters. Die Beziehungen
zwischen Jehova und seinen Geschöpfen können weder zu nahe, noch zu
zahlreiche sein. Das Band zwischen Gott und Menschen ist zerrissen,
darum ist alles moderne Elend und Unbehagen entstanden. Höre darum
auf, in einer eitlen Philosophie die Lösung der sozialen Probleme
zu suchen, die dich zu verwirren drohen. Verkünde die trostvolle
und erhabene Lehre der Gleichheit unter Gottes Führung. Fürchte
nicht, wanke nicht, verzage nicht! Gehorche dem Antriebe deines
eigenen Geistes und du wirst in jedem menschlichen Wesen einen
Widerhall erwecken.«

		Ein mächtiger Donnerschlag, und Tancred wachte aus seiner
Verzückung auf. Er sah sich um, er sah zum Himmel auf. Die Berge
Arabiens erhoben sich wieder scharf und schwarz in die klare
Purpurnacht; die arabischen Sterne erstrahlten in ihrem alten
Glanze, aber noch immer erscholl die Stimme des Engels in seinen
Ohren. Er ging den Berg wieder herab: unten, nahe am Kloster, traf
er seine Pferde und Kamele, sowie seine Begleiter, die in tiefen
Schlummer versunken waren.

	
		
		Achtes Kapitel

		Die wunderschöne Tochter Bessos spielte, in Gedanken versunken,
im Zelte ihres Großvaters mit einer Perlenkette. Zwei ihrer
Dienerinnen saßen singend in der Ecke und begleiteten ihre etwas
wilden Töne auf einem besaiteten Instrument, das vielleicht der
Psalter der alten Zeiten gewesen war. Sie sangen von der Liebe
Antars und Iblas, Leilas und Meinuns, jene Wüstenromanzen voller
Leidenschaft und Wildheit, die von Kameldiebstählen und
Jungfrauenrettungen handeln und von Helden mit Löwenherzen und
Heldinnen mit weichem Mondscheingemüt erzählen.

		In Gedanken versunken saß die wunderschöne Tochter Bessos im
Zelte ihres Großvaters und spielte mit ihren Perlen. Warum ist die
wunderschöne Tochter Bessos in Gedanken versunken? Welcher [bookmark: page67] Art waren ihre
Gedanken, die weich und schweigsam wie Vögelschatten über die
sonnenbeschienene Erde dahinstrichen?

		Plötzlich störte etwas, was weder weich noch schweigsam war, die
Tochter Bessos aus ihrer Träumerei auf: es war die Stimme des
großen Scheiks, die in einem barschen und befehlenden Tone, der bei
ihm höchst selten war, sich vernehmen ließ. Sie kam aus dem
anstoßenden Gemache und der Scheik versicherte laut, daß er eher
die Mutter einer dritten Person, die ihn zu irgend etwas verleiten
wollte, essen, als ihr nachgeben würde. Darauf vernahm man ruhig
zusprechende Laute seines Gegenübers, die aber anscheinend
wirkungslos verhallten. Und dann erhoben sich beide Stimmen zu
gleicher Zeit – die eine brüllte wie ein Löwe, die andere ertönte
schrill wie die eines wilden Vogels; die eine erklang drohend, die
andere stichelnd und unverschämt. Schließlich folgte auf den Lärm
eine Totenstille, so daß Eva annahm, der große Scheik und sein
Begleiter hätten schon das Zelt verlassen. Schon begannen ihre
Gedanken zu dem Thema zurückzuschweifen, das sie vor dem Ausbruch
des Zankes beschäftigt hatte, als plötzlich draußen Fakredins
Stimme ertönte: »Rose von Saron, erlaube, daß ich in den Harem
komme.« Ohne lange auf eine Erlaubnis zu warten, trat im nächsten
Augenblicke der junge Emir mit hochgerötetem Gesicht ein und warf
sich, beinahe atemlos, auf den Diwan.

		»Wer sagt, daß ich ein Feigling bin?« rief er mit teuflischer
Selbstironie aus. »Ich mag mitunter davonlaufen, aber was hat das
zu bedeuten? Ich habe moralischen Mut, den einzigen, den man seit
der Erfindung des Schießpulvers noch haben kann! Der Löwe ist noch
nicht getötet, aber ich habe ihn in seiner Höhle aufgesucht – das
ist wenigstens etwas! Mut! meine süß duftende Rose, vertraue mir
noch einmal! Ich mag mitunter in die Patsche geraten, aber der
pfiffigste Levantiner könnte sich nicht besser herauszuhelfen
wissen, als ich.«

		»Eine andere Patsche?«

		»Nein, nein, dieselbe! Immer noch dieselbe Dummheit. Du hast uns
sicherlich wie tausend Hyänen brüllen gehört. Ich habe den großen
Scheik noch nie so wild gesehen.«

		[bookmark: page68] »Und
warum?«

		»Er sollte sich an Mehemet Ali ein Beispiel nehmen,« fuhr der
Emir fort. »Syrien nach der Eroberung aufzugeben, war doch ein weit
größeres Opfer, als das Fahrenlassen dieser Beute, die er noch gar
nicht einmal sicher hat. Und der große Pascha gab sein Syrien so
gleichmütig auf, als ob er in Konstantinopel einmarschiert wäre,
was er sicherlich getan haben würde, wäre er ein Araber und kein
Türke gewesen. Alles kommt von Arabien, liebste Eva, alles
wenigstens, das etwas wert ist. Wir zwei sollten jeden Tag unserem
Sterne danken, daß wir geborene Araber sind.«

		»Und der große Scheik redet noch immer von seinem Lösegeld?«
fragte Eva.

		»Dummerweise ja! Denn es handelt sich doch schließlich nur um
eine Bagatelle.«

		»Zwei Millionen Piaster sind etwas zu viel für eine Bagatelle«,
sagte Eva.

		»Es sind keine zwei Millionen Piaster,« sagte Fakredin. »Da
machst du den Fehler, ebenso wie dein Großvater. Zunächst hätte er
eine Million anstatt zweier genommen, und dann hätten mir davon
fünfhunderttausend gehört, so daß er ebenfalls nur
fünfhunderttausend gehabt hätte, und diese seine halbe Million
wollte ich ihm auch noch abborgen.«

		»Abborgen!« rief Eva.

		»Natürlich würde ich ihm Zinsen, gute Zinsen gegeben haben. Was
soll der große Scheik mit fünfhunderttausend Piastern tun? Er hat
ja genug Kamele, er hat so viele Pferde, daß er einige mit mir
gegen Waffen eintauschen will. Soll er eine Grube bei irgend einer
Quelle graben, um seinen Schatz, wie den Salomos zu verbergen, oder
soll er es als Papiergeld in seinen Turban vernähen? Das wäre doch
zu lächerlich! Es war niemals meine Absicht, dem großen Scheik zu
einer Masse harter Piaster zu verhelfen, damit er sie in der Wüste
irgendwo verstecken sollte. Wenn so viel Geld plötzlich außer Kurs
gesetzt würde, so könnte der ganze Geschäftsverkehr Syriens
darunter leiden, und deine Familie, deren Interessen ich nie aus
dem Auge verliere, wäre die erste, welche [bookmark: page69] Schaden erlitte. Meine Absicht
war, den großen Scheik zur Anlage seines Kapitals zu veranlassen,
und zwar zu einer Anlage, aus der er großen Vorteil hätte ziehen
können. Ich hätte ihm dreißig Prozent Zinsen geben können und
selber noch dreißig Prozent bei der Sache verdienen können, denn
sieh einmal, ich bezahle augenblicklich sechzig Prozent in Beirut,
Tripoli, Latakia und den anderen verfluchten Küstenstädten. Wenn du
das nur deinem Vater klarmachen könntest, würden wir schöne
Geschäfte miteinander machen können! Überlege dir das, meine Rose
von Saron, liebste, beste Eva! Dein Vater könnte sich und mir ein
Vermögen verschaffen, wenn er mir nur Geld mit dreißig Prozent
leihen würde.«

		»Du jagst mir immer Schrecken ein, wenn du mir von deinen
Geschäften sprichst. Sieht es wirklich damit so traurig aus?«

		»Du meinst es immer gut mit mir, Eva. Aber wenn ich keine
Schulden hätte, wäre ich überhaupt unfähig, irgend etwas zu tun.
Ich bin von Natur ein so fauler Mensch, daß, wenn ich mich des
Morgens beim Aufwachen nicht daran erinnerte, daß ich ein
ruinierter Mann bin, es mir unmöglich wäre, irgend etwas
Außerordentliches zu leisten.«

		»Aber du leistest ja nichts Außerordentliches,« sagte Eva. »Wie
könntest du das auch – unter so ungünstigen Umständen!«

		»Und ich werde doch noch etwas vor mich bringen,« rief Fakredin
triumphierend aus, »die Frage ist nur die: wie verhalten sich meine
Hilfsquellen zu meinen Schulden? Du kannst doch einen Mann nicht
einfach nach seinen Schulden beurteilen, ohne zu wissen, wie seine
Hilfsquellen beschaffen sind.«

		»Aber deine Güter sind verpfändet, deine Ernten sind verkauft –
so hast du mir wenigstens erzählt«, sagte Eva traurig.

		»Güter! Ernten! Ein Mann kann eine Idee haben, die zwanzig Güter
wert ist und ein Prinzip, das ihm eine größere Ernte einbringen
kann, als die des ganzen Libanons.«

		»Ein Prinzip ist allerdings etwas sehr Notwendiges,« sagte Eva,
»aber das gerade fehlt dir, meiner Meinung nach, obgleich du
sicherlich Ideen, und zwar mitunter sehr geistreiche hast.«

		[bookmark: page70] »Nun,
schließlich habe ich es gefunden,« sagte Fakredin; »›Suchet so
werdet ihr finden‹.«

		»Und wie heißt dieses dein Prinzip?«

		»Glauben.«

		»An dich selbst? In dieser Hinsicht bist du doch bisher nicht zu
skeptisch gewesen.«

		»Nein, Glauben an den Berg Sinai!«

		»An den Berg Sinai?«

		»Du scheinst dich zu verwundern, aber dem ist doch so. Der
englische Fürst ist auf dem Sinai gewesen und hat einen Engel
gesehen. Was zwischen den beiden vorgefallen ist, weiß ich nicht;
soweit ich die Sache bis jetzt beurteilen kann, ist es nicht
unmöglich, daß er sich an die Spitze der asiatischen Bewegung
stellt. Wenn man nur den Glauben hat, so kann man alles. Das eine
ist ganz sicher, daß er vorläufig nicht nach Jerusalem
zurückkehren, sondern mit mir aus gewissen Gründen Canobia besuchen
wird.«

		»Er scheint einen starken Willen zu besitzen«, sagte Eva etwas
gezwungen.

		»Übrigens, warum hast du mir verschwiegen,« fragte Fakredin,
»daß du ihn schon kanntest?«

		»Ihn kanntest?« sagte Eva.

		»Jawohl! Er erkannte dich sofort wieder, als er zu sich kam und
hat mir auch selber eingestanden, daß er dich schon vorher einmal
gesehen hat, obgleich aus ihm darüber nicht viel herauszubekommen
war. Er kann stundenlang über Arabien, Glauben, Krieg und Engel
reden; aber wenn man irgend etwas Persönliches zur Sprache bringt,
so verstummt er sofort. Ich glaube, er ist schüchtern, jedenfalls
besitzt er nicht meinen törichten Freimut. Hast du ihn in Jerusalem
kennen gelernt?«

		»Ich habe ihn zufällig einmal in Bethanien getroffen. Ich habe
ihn nicht nach seinem Namen gefragt und er hat ihn mir auch nicht
genannt. Ich hatte also kein Recht, dir zu erzählen, daß wir
einander kannten. Ich konnte auch nicht ahnen, daß jener Fremde,
den ich zufällig einmal in Jerusalem gesehen hatte, dein Gefangener
sein würde.«
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»Still!« sagte Fakredin mit wirklicher oder affektierter
Ängstlichkeit. »Ich habe ihn auf mein schönstes Schloß zu Gaste
geladen. Was heißt das übrigens: ›mein Gefangener‹? Du solltest
sagen: ›den ich aus der Gefangenschaft gerettet habe oder im
Begriff stehe, zu retten‹.«

		»Wenigstens sollte seine Rettung für dich in diesem Augenblicke
die Hauptsache sein,« sagte Eva. »Wenn ich du wäre, würde ich meine
große asiatische Bewegung vorläufig beiseite lassen, bis ich meinen
sogenannten Freund aus dieser unangenehmen Lage befreit hätte.«

		»Oh, ich werde mit dem großen Scheik schon fertig werden,« sagte
Fakredin sorglos. »Die Zukunft ist zu unsicher, als daß Amalek
lange mit mir böse sein kann. Wenn er sieht, daß die
Beduinenkavallerie eines Tages in Syrien und Kleinasien einrücken
kann, so wird er schon etwas zugänglicher werden. Die Hauptsache
ist, jetzt ihm durch eine Kleinigkeit über seine große Enttäuschung
hinwegzuhelfen. Wenn ich nur ein paar tausend Piaster zum
Bakschisch zusammenkratzen könnte,« und hierbei sah er Eva voll ins
Gesicht, »oder sonst irgend etwas ihm zuschieben könnte! Was meinst
du, Eva?«

		Eva schüttelte den Kopf.

		»Was für ein hartnäckiger Judenhund er ist!« sagte Fakredin,
»seine Habsucht ist wirklich widerwärtig!«

		»Ein hartnäckiger Judenhund!« rief Eva aus und sprang vom Diwan
auf. Ihre Augen blitzten, ihre Nasenflügel hatten sich gebläht, ihr
Gesichtsausdruck verriet Wut und Verachtung. Sie hatte sich schon
den ganzen Morgen über Fakredins Benehmen geärgert. Seine
Launenhaftigkeit hatte ihr mißfallen, seine Taktlosigkeit trat,
wenn ihm etwas gegen den Willen ging, nur allzu deutlich zutage.
Fakredin war in der Tat zu egoistisch, um bei all seinen guten
Manieren und bei all seinem feinen Empfinden die Gefühle anderer
genügend schonen zu können. Er hatte sich auch darüber geärgert,
daß Eva ihm nichts von ihrer Bekanntschaft mit Tancred erzählt
hatte. Der Grund, den sie ihm für das Verschweigen dieser Begegnung
angeführt hatte, war ihm nicht triftig genug erschienen. [bookmark: page72] Außerdem waren
in diesem Augenblicke sein Kopf und sein Herz so von Tancred und
dem idealisierten Bilde, das er sich von ihm machte, eingenommen,
daß gar kein anderes Wesen gegen diesen seinen neuen Freund in ihm
aufkommen konnte. Obgleich er an der ganzen unangenehmen Geschichte
selber schuld war, so vergaß er das von dem Augenblicke an, da sein
eigenes Interesse und seine eigenen Leidenschaften in Frage kamen
und schob jetzt wirklich Amalek allein die Schuld für die
Gefangennahme Lord Montacutes zu.

		Der junge Emir hatte gerade jetzt einen jener Augenblicke, die
ihm schon manche Freundschaft verdorben hatten – aber Eva gegenüber
hatte er sich niemals in diesem Lichte gezeigt. Sie hatte ihn sein
ganzes bisheriges Leben lang zu leiten verstanden. Er liebte und
fürchtete sie zu gleicher Zeit. Aber Eva hatte die Herrschaft über
Fakredin verloren. In diesem Augenblicke hätte Fakredin, ohne mit
der Wimper zu zucken, die ganze Familie Bessos geopfert, um sich
der Freundschaft Tancreds zu versichern, und jene rohe Bemerkung
über Amalek, die ihm entfahren war, gab dieser seiner
Gemütsverfassung einen nur zu deutlichen Ausdruck.

		Eva kannte jede Falte seines Herzens. Ihr hoher Verstand erriet
mit größter Leichtigkeit alles, was in ihm vorging und konnte
selbst den verwickeltsten Schleichwegen seiner Gedanken ohne jede
Schwierigkeit folgen.

		»Ein hartnäckiger Judenhund!« rief sie aus; »und wer bist du,
Schakal dieses Löwen, der du also zu sprechen wagst? Ist es nicht
genug, daß du uns alle in diese nichtswürdige Lage gebracht hast,
mußt du uns obendrein auch noch beschimpfen? Man könnte beinahe
glauben, du wärest der englische Konsul, der hier zugunsten seines
Landsmannes eine Beschwerde erheben wollte, und nicht der schlaue
Herr, der diesen Überfall ersonnen, die Gefangenschaft veranlaßt
und den Gefangenen noch dazu in Lebensgefahr gebracht hat! Es ist
wirklich schade, daß dieser junge Edelmann keine Ahnung davon hat,
ein wie großes Anrecht du auf seine Freundschaft erheben
kannst!«
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Fakredin fing an zu fürchten, daß Eva in einem Momente der Erregung
sein Geheimnis enthüllen könnte. Auch machte ihm sein Gewissen
einige leise Vorwürfe, und die fast abergläubische Verehrung, mit
der er an ihr hing, machte sich wieder in seinem Innern geltend. Er
fühlte, daß er zu weit gegangen war, er sprang von dem Diwan auf,
auf dem er in ziemlich unverschämter Haltung gelegen hatte und warf
sich seiner Pflegeschwester zu Füßen. Demütig küßte er nunmehr ihre
Pantoffeln und gab ihr, unter Tränen und Schluchzen, tausende von
Kosenamen.

		»Ich bin ein Schurke,« sagte er, »aber du weißt es, du hast es
immer gewußt! Um Himmelswillen, verlasse mich jetzt nicht, du bist
meine einzige Rettung. Du bist das einzige Wesen in dieser Welt,
das ich liebe, ausgenommen vielleicht noch deine Familie. Du weißt,
wie hoch ich sie achte. Ist nicht Besso so gut mein wie dein Vater?
Und der große Scheik – ich verehre ihn wirklich von ganzem Herzen.
Er ist einer meiner Verbündeten. Sogar diese verfluchte Geschichte
beweist das wieder. Und was hast du für einen Grund, meine Worte
als Beschimpfung aufzufassen? Bin ich nicht selber ein Jude oder
wenigstens beinahe? Warum sollte ich die Juden beschimpfen? Mein
einziger Wunsch ist jetzt, wir befänden uns im gelobten Lande und
nicht in dieser fürchterlichen Wildnis.«

		»Laß es gut sein,« sagte Eva, »dann wollen wir zusammen
beratschlagen. Vorwürfe sind stets zwecklos.«

		»Ach Eva,« sagte Fakredin, »ich mache dir ja gar keine Vorwürfe;
wenn du nur an dem Abend, als ich in Bethanien war, erzählt
hättest, daß du gerade mit dem Engländer gesprochen hast, so wäre
dies alles nicht passiert.«

		»Woher weißt du, daß ich gerade mit dem Engländer gesprochen
hatte«, sagte Eva und errötete dabei tief.

		»Weil ich ihn auf der Straße traf, als ich zu dir ging. Ich
hatte damals keine Ahnung, daß er in deinem Garten gewesen war. Ich
hielt ihn für einen gewöhnlichen Franken, der sich das Grab des
Lazarus angesehen hatte.«

		»Ich traf ihn in meinem Garten,« sagte Eva, die noch immer etwas
verwirrt war, »und schickte meine Dienerinnen zu ihm.«
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Fakredin ging das Zelt mit großen Schritten auf und ab und schien
in tiefen Gedanken versunken. Plötzlich hielt er inne und sagte:
»Ich sehe einen Ausweg, durch den alles in Ordnung gebracht werden
kann.«

		»Alles?«

		»Sieh mal, übermorgen muß ich einen meiner Freunde in Gaza
treffen. Dieser Freund hat eine Karawane, die eine Eskorte durch
die Wüste zum Berge nötig hat. Der Scheik der Scheiks soll sie
haben. Es wird ihm zehntausend Piaster einbringen. Das wird seinem
Munde wie Honig sein. Er wird das Vergangene vergessen sein lassen
und unser Engländer kann in meiner und deiner Begleitung nach El
Kuds zurückkehren.«

		»Ich werde nicht nach El Kuds zurückgehen,« sagte Eva. »Der
große Scheik wird mir eine Bedeckung nach Damaskus mitgeben und
dort werde ich bleiben, bis ich nach Aleppo gehe.«

		»Oh, daß du nie Aleppo erreichen mögest!« sagte Fakredin mit
verstörter Miene, denn Eva hatte damit tatsächlich eine Anspielung
auf ihre bevorstehende Hochzeit gemacht.

		»Aber schließlich,« fügte Eva, um der Unterhaltung eine andere
Wendung zu geben, hinzu, »schließlich hängen meine ganzen
Reisepläne davon ab, wie ich hier mit dem großen Scheik fertig
werde. Wenn er den Schützling meines Vaters nicht freigibt, so
werden die Speere seines Stammes mich nie wieder bewachen. Und ich
habe wenig Hoffnung auf Erfolg. Und deine zehntausend Piaster
werden es auch nicht tun, wenn er keine Neigung verspürt, mit
unserem Hause auf gutem Fuße zu bleiben.«

		»Zehntausend Piaster sind nicht viel,« sagte Fakredin. »Ich gebe
ebensoviel alle drei Monate einem kleinen Kopten in Beirut als
Zinsen – aber sobald ich die Regierung des Landes in meinen Händen
haben werde, werde ich sein Hab und Gut konfiszieren. Aber in
diesem Falle wächst meine Schuld nur um zehntausend Piaster:
zehntausend Piaster, die man wirklich bezahlt, das ist etwas ganz
anderes. Die werden in der Börse des großen Scheiks gar lieblich
erklingen. Sein Volk wird glauben, er hätte Salomos Schatz
entdeckt. So wird's gehen; er wird jedem von ihnen [bookmark: page75] ein Goldstück geben, das
sie ihren Mädchen in die Haare stecken werden.«

		»Das ist nicht einmal genug, um Kamele für Scheik Salems Witwe
zu kaufen«, sagte Eva.

		»Ich werde das in Ordnung bringen,« sagte Fakredin. »Der große
Scheik hat eine genügende Anzahl von Kamelen, und ich werde ihm
dafür Waffen geben.«

		»Waffen von Canobia kann man aber nur unter großen
Schwierigkeiten in diese Steinwüste transportieren.«

		»Ich habe aber welche noch näher, das heißt mein Freund, der
Freund, den ich in Gaza treffen werde, hat welche, und zwar eine
ganze Menge. Beim Heiligen Grabe! Ich weiß, was zu tun ist!« rief
Fakredin, »ich werde dir sagen, was wir machen wollen. Der große
Scheik braucht Waffen; ich werde ihm fünfhundert Musketen statt des
Lösegeldes geben und die Eskorte der Karawane bekommt er dann noch
obendrein. Er wird sie nur zu gerne übernehmen. Ich kenne ihn.
Jetzt glaubt er, alles sei verloren, aber, wenn er die Piaster in
seiner Börse sieht und so viele englische Gewehre bekommt, daß er
damit Tadmor erobern kann, wird er sich zufrieden geben.«

		»Aber wie können wir diese Waffen in unseren Besitz bekommen?«
fragte Eva.

		»Von Scheriff Effendi, natürlich. Du weißt, ich soll ihn
übermorgen in Gaza treffen und seine fünftausend Gewehre in Empfang
nehmen. Nun, fünfhundert für den großen Scheik, da bleiben noch
viertausendfünfhundert – kein großer Unterschied.«

		»Scheriff Effendi!« sagte Eva überrascht. »Ich dachte, ich hätte
drei Monate Aufschub von Scheriff Effendi für dich erlangt.«

		»Oh, ja, nein,« antwortete Fakredin errötend. »Die Tatsache,
liebe beste Eva ist die – es hat ja doch keinen Zweck, weiter Lügen
zu erzählen. Ich habe dich nur darum gebeten, mit Scheriff Effendi
über den Aufschub zu sprechen, um dich von meiner Fährte
abzubringen, denn ich wußte, du warst strengstens gegen mein
Projekt der Gefangennahme. Aber Scheriff Effendi ist ein Kamel. Ich
bin gezwungen, ihn in Gaza am Neumond zu treffen, ihm seine [bookmark: page76]
zweihunderttausend Piaster zu bezahlen und die Gewehre in Empfang
zu nehmen. Man muß sich nach den Umständen zu richten wissen. Der
große Scheik wird mir helfen, die Gewehre in die Berge zu
transportieren.«

		»Aber wer soll für sie bezahlen?« fragte Eva.

		»Nun, wenn jemand sich an die Spitze einer asiatischen Bewegung
stellen will, so muß er doch auch Gewehre haben,« sagte Fakredin;
»und da wir schließlich dem englischen Prinzen zwei Millionen
Piaster ersparen, so kann er sich doch nicht dagegen wehren,
Scheriff Effendi für seine Lieferung zu bezahlen, besonders da er
für sein Geld die Gewehre bekommt.«

	
		
		Neuntes Kapitel

		Tancred wurde schnell besser. Am Tage, nach dem er Eva erkannt
hatte, hatte er mit Fakredin jene Unterhaltung, die den Emir dazu
bewogen hatte, zu seinen Gunsten bei Amalek ein Wort einzulegen. Am
dritten Tage stand er schon auf und wollte sogar schon aus dem
Zelte gehen, aber Baroni riet ihm davon dringend ab. Tancred hatte
um so mehr Sehnsucht nach frischer Luft, weil sein liebenswürdiger
Besucher, der junge Emir, an diesem Tage nicht erschienen war.
Baroni berichtete, daß seine Hoheit am frühen Morgen auf seinem
Dromedar und ohne Begleiter in die Wüste geritten seien. Wie Baroni
weiter berichtete, war weder über das Lösegeld, noch über Tancreds
Freilassung irgend etwas beschlossen worden. Der große Scheik wäre
anscheinend gerne in sein Hauptquartier zurückgekehrt und nur die
Krankheit Tancreds hatte ihn veranlaßt, in dieser fürchterlichen
Steinwüste zu bleiben. Eva hatte ihm, Baroni, seit ihrer Ankunft in
der Ruinenstadt, gar nichts mehr über die Geschichte, die sie
während ihrer Reise doch so unaufhörlich beschäftigt hatte,
mitgeteilt, so daß man daraus den Schluß ziehen konnte, daß sie
nichts Günstiges zu berichten hatte; auf der andern Seite aber war
Baroni nicht ohne Hoffnung, da er ganz sicher war, daß sie bei
vollkommener Aussichtslosigkeit ihrer Vorschläge nicht einen Tag
hiergeblieben wäre. Die anscheinende Zufriedenheit des großen
Scheiks, Evas Stillschweigen, Fakredins plötzliches Verschwinden
[bookmark: page77] – alles
dieses waren Umstände, die Baroni zu der Überzeugung brachten, daß
etwas in der Luft sei und, da er selber sanguinischen Temperaments
war, so sprach er seinem Herrn aufrichtig Mut zu, dessen er im
übrigen gar nicht so sehr bedurfte.

		»Der Emir hat mir gestern berichtet, daß er ganz sicher alles
ins Reine bringen würde,« sagte Tancred, »ohne uns in irgendeiner
Weise bloßzustellen. Wir können nicht erwarten, daß solch ein
Abenteuer, wie dieses, wie eine Jagd endigt. Einige Kamele werden
wir wohl drangeben müssen, vielleicht auch noch etwas anderes dazu.
Ich bin sicher, der Emir wird mit der Hilfe der schönen Dame von
Bethanien, in deren Weisheit und Güte ich das höchste Vertrauen
habe, alles ins Reine bringen.«

		»Ich setze mehr Vertrauen in sie, als in den Emir,« sagte
Baroni. »Mit diesen Schihabs weiß man nie, wie man daran ist. Ich
bin sicher, er ist heute morgen nicht nach El Kuds geritten.«

		»Ich bin dem Emir Fakredin auf das höchste verpflichtet,« sagte
Tancred, »und mag ihn, ganz abgesehen davon, sehr gern.«

		»Ich habe gar nichts gegen den edlen Emir einzuwenden,« sagte
Baroni, »und ich bin auch ganz davon überzeugt, daß er sich gegen
Eure Lordschaft sehr höflich und aufmerksam bewiesen hat; aber
Schihab bleibt Schihab, und man weiß nie, wie man mit ihnen
steht.«

		»Er ist heißblütig und ehrgeizig,« sagte Tancred, »und er ist
jung. Sind dieses Fehler? Außerdem hat er nicht den Vorteil einer
regelrechten Erziehung genossen. Er ist stets ohne Führer gewesen
und er ist dadurch etwas eigenwillig und zügellos geworden. Aber er
hat eine großartige Stellung inne und ist ein kluger Kopf und ein
energischer Charakter. Vielleicht hat die Vorsehung ihn zu großen
Dingen bestimmt.«

		»Ein Schihab wird sich nur um die Hauptsache kümmern.«

		»Aber die Hauptsache wird für ihn die Befreiung seines Landes
sein.«

		»Sein Vaterland kann kein Mensch mehr retten,« sagte Baroni.
»Die Syrier sind stets Sklaven gewesen.«

		»Man kann sie doch heute unmöglich als Sklaven bezeichnen,«
[bookmark: page78] sagte
Tancred, »denn sie haben Waffen und sind gute Krieger! Alles, was
sie brauchen, ist eine gute Sache.«

		»Und die werden sie niemals finden«, sagte Baroni.

		»Warum nicht?«

		»Der Orient ist erschöpft.«

		»Der Orient ist heute nicht mehr erschöpft, als damals, da
Mohammed erstand,« sagte Tancred. »Schwach und kläglich, wie die
Regierung der Türken auch sein mag, sie ist um nichts schlimmer,
wie jene der Byzantiner oder der Sassaniden.«

		»Ich weiß nichts von diesen Leuten,« sagte Baroni, »ich weiß nur
das eine, daß man mit den Herrschaften hier nichts mehr anfangen
kann. Ich habe sie so ziemlich kennen gelernt. M. de Sidonia
versuchte im Jahre 1839 etwas für sie zu tun und wenn sie damals in
Syrien nur einen Funken von Energie gehabt hätten, das wäre der
richtige Augenblick gewesen, aber –« Baroni zuckte mit den
Schultern.

		»Aber um was sollte denn im Jahre 1839 gefochten werden?« fragte
Tancred mit Interesse.

		»Um die einzige Sache, die in dieser Welt etwas wert ist,« sagte
Baroni. »Wir hatten genügend Geld; wir hätten drei Millionen haben
können.«

		»Und wenn ihr sechs oder sechzehn gehabt hättet, so würde euch
das auch noch nichts genützt haben. Ich habe kein Vertrauen in
Nationen, die mittels einer fremden Anleihe sich auf die Beine
helfen wollen, z. B. Griechenland. Und doch, wenn ein Mann den
Berg Karmel bestiege und nur drei Worte sagen würde, so könnte er
die Araber wieder nach Granada und vielleicht noch weiter
führen.«

		»Sie haben keine Artillerie«, sagte Baroni.

		»Und die Türken haben Artillerie und wissen nichts damit
anzufangen,« sagte Lord Montacute. »So ist denn der von der Natur
begünstigste Teil der Erde heute vollkommen ohne Schutz, in ganz
Asien gibt es keine Soldaten außer den Sepoys, der einen Schuß
Pulver wert wäre. Man könnte die persischen, assyrischen und
babylonischen Monarchien an einem Vormittage erobern – mit einem
Säbelschlag, wenn man nur den rechten Glauben hätte.«

		[bookmark: page79] »Aber
die Großmächte würden dagegen Einspruch erheben«, sagte Baroni.

		»Was würde ich mir aus den Großmächten machen, wenn der Herr der
Heerscharen auf meiner Seite fechten würde!«

		»Na, die Heerscharen würden in Bagdad und Ispahan nicht viel
ausrichten können.«

		»Wenn jemand heute auf der persischen und mesopotamischen Ebene,
den fruchtbarsten und wenigst bevölkerten Gegenden der Welt, eine
große, religiöse Wahrheit verkünden würde, so würde er damit das
ganze Asien wieder zum Leben erwecken. So etwas würde sich wie ein
Lauffeuer verbreiten. Wenn die arabische Halbinsel sich einmal zu
regen anfängt, wird sie mit Leichtigkeit der kleinasiatischen
Halbinsel Herr werden können. Ein wiederbelebtes Asien würde auch
auf Europa zurückzuwirken imstande sein. Der europäische Komfort,
den man Zivilisation benennt, ist doch bisher nur auf ein kleines
Stückchen Erde beschränkt geblieben: die britische Insel,
Frankreich und die Ufer eines einzigen Stromes, des Rheines, sind
allein damit behaftet. Der größte Teil Europas ist so tot wie Asien
und hat dabei nicht einmal den Trost eines schönen Klimas oder der
unsterblichen Überlieferungen.«

		»Als ich in Jerusalem war, Mylord, nahm ich mir die Zeit, auf
das Konsulat zu gehen und den Obersten zu besuchen,« sagte Baroni,
»ich dachte, es wäre besser, ihm etwas von unserer Geschichte zu
erzählen. Ich ersah zu meinem Erstaunen, daß nicht einmal das
Gerücht unseres Unfalls zu ihm gedrungen war; so habe ich ihm denn
einiges davon erzählt, so daß er sich keine übertriebene Idee davon
macht, falls er etwas aus anderer Quelle erfahren sollte. Er
erwartet Sie im übrigen jetzt jeden Tag.«

		»Sie taten recht daran, ihn zu besuchen,« erwiderte Tancred,
»denn man weiß nie, was passieren kann. Ich bin mir übrigens noch
sehr darüber im Zweifel, ob ich nach Jerusalem zurückkehren werde.
Wenn die Geschichte hier ins reine gekommen ist, so habe ich die
Absicht, den Emir auf seinem Schlosse in Canobia zu besuchen. Ein
Luftwechsel wird für mich das beste sein, und der Libanon ist ja,
seiner Angabe nach, um diese Jahreszeit ein wunderbar [bookmark: page80] schöner
Aufenthalt. Ich brauche wahrhaftig etwas Luft, ich muß jetzt
wirklich aus diesem dumpfen Zelte heraus, Baroni; die Sonne ist ja
schon untergegangen, und draußen herrscht nicht mehr jene große
Hitze, die Sie anscheinend für so nachteilig für mich halten.«

		Es war die erste Nacht des neuen Mondes, dessen weiße Strahlen
gerade über die purpurfarbene Landschaft zu fallen begannen. Die
Luft glühte noch von der Hitze des Tages und von der Abendbrise,
die mitunter vom Golfe von Akaba her durch die Schlucht zu
streichen pflegte, war noch nichts zu spüren. Tancred hatte sich in
seinen Beduinenmantel gehüllt und stattete in Baronis Begleitung
den schwarzen Zelten einen Besuch ab. Er fand, daß diese beinahe
leer waren, denn der ganze Stamm, mit Ausnahme der Wachen, die ein
arabisches Lager immer aufzustellen pflegt, hatten sich in den
Ruinen des Amphitheaters zu einer Vorstellung eingefunden. In dem
Teil der Arena, der dem Zelte des großen Scheiks gerade gegenüber
lag, trug nämlich ein berühmter Rezitator den »Besuch Antars bei
dem Tempel der Feueranbeter« vor, ein Gedicht, das von den
Abenteuern des größten arabischen Helden bei den verweichlichten
und höchlichst entsetzten Höflingen des prachtliebenden, edlen
Nuschirwans handelt.

		Die Zuhörerschaft war ziemlich zahlreich, denn die ausgewählte
Mannschaft der Kinder Rechabs war zweihundert Mann stark gewesen
und die größere Hälfte dieser war auch gekommen; einige saßen, wie
die alten Idumäer, auf den noch vollkommen erhaltenen Sitzen des
Amphitheaters; andere hockten, aber in respektvoller Entfernung von
dem Vortragenden, in Gruppen auf dem Boden; wieder andere saßen auf
den umgestürzten Säulen oder standen gegen die zerfallenen, vom
Silbermonde beschienenen Marmorwände gelehnt; alle Gesichter aber
zeigten einen äußerst lebhaften, ja höchst gespannten Ausdruck. Mit
vor Erwartung offenem Munde, blitzenden Augen und mit vor
Aufregung, Sympathie und Entzücken ganz verklärten Gesichtern
folgten diese Kinder der Wüste dem Vortrage ihres
Stammesgenossen.

		Dieser erzählte, wie Antar im Turniere den griechischen Ritter
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niederwarf, der von Konstantinopel eigens gekommen war, um den
persischen Hof zu beleidigen, wie er den Speer des persischen
Satrapen, der auf seine arabische Herkunft eifersüchtig war, mit
der Hand auffing und ihn in das Herz des Feindes zurücksandte; wie
er, hoch zu Roß sitzend, verkündete, er sei Iblas Geliebter und der
edelste Ritter der Zeit. Und die Zuhörerschaft schrie naiv dabei
auf: »Es ist wahr! Es ist wahr!«, obwohl sie damit für die
Wahrheitsliebe eines Helden eintrat, der vor mehr als
vierzehnhundert Jahren gelebt, geliebt und gestritten hatte. Antar
ist die Iliade der Wüste, und ihr Held erfreut sich der
leidenschaftlichen Bewunderung der Beduinen. Ewig können sie seine
Taten wiederholen hören, zum Beispiel, wie er seinen Stamm zum
Streite anspornte, mit den Worten: »Oh, bei Abs! Oh, bei Adnan!«,
wie viele Kamele er den Feinden abnahm, wie viele Männer er tötete,
wie viele Mädchen er zurückgewiesen hatte, denn er war und blieb
einzig und allein »für immer Iblas Geliebter«. Was dieses große
arabische Epos noch interessanter macht, ist die Tatsache, daß es
noch vor dem Zeitalter des Propheten geschrieben wurde; es
schildert somit die Wüste vor der Zeit des Korans und beweist uns,
wie wenig ihre Bewohner sich selbst durch Einführung und Annahme
des Islams verändert haben.

		Als Tancred und sein Begleiter an das Amphitheater herankamen,
erscholl ein lautes Gelächter.

		»Antar sitzt gerade mit dem Könige von Persien nach seinem Siege
bei der Festtafel,« sagte Baroni; »dies ist eine Lieblingsszene der
Araber. Antar fragt die Höflinge nach dem Namen jedes Gerichtes und
möchte auch gerne von ihnen wissen, ob der König jeden Tag so gut
speise. Er entblößt seine Arme, schiebt das Essen in seinen Mund
und schlingt es herunter, ohne seine Kinnbacken zu bewegen. Sie
haben dies schon hunderte von Malen mit angehört und lachen doch
stets wieder mit derselben Herzlichkeit darüber.« »Nicht wahr,
Schidad, Sohn Amrus,« fragte Baroni einen ihm zur Seite sitzenden
Araber, »Du hast diese Geschichte schon gehört, als du zum ersten
Male Liban gekostet hast und sie amüsiert dich noch immer!«

		[bookmark: page82] »Ich
höre immer gerne die schöne Sprache wieder,« sagte der Beduine;
»Parfüms riechen immer wieder gut, obwohl man sie schon tausendmal
gerochen hat.«

		Nur wenn ihr Gefühl lebhaft erregt wurde, hörte man Lachen oder
einen Ausruf, sonst herrschte absolutes Schweigen. Nicht einmal
geflüstert wurde, so daß Baroni ganz leise Tancred ins Ohr raunen
mußte, daß der große Scheik anwesend wäre und daß er, bei seinem
ersten Ausgang nach der Krankheit die Verpflichtung hätte, ihn zu
begrüßen. Sie standen darum beide auf und Baroni ging Tancred
voran, damit er den Besuch bei dem großen Scheik melden konnte.
Dieser begrüßte seinen jungen Gefangenen mit dem freundlichsten
Lächeln, bat ihn auf seinem Teppich Platz nehmen zu wollen, gab
seiner Freude über seine Genesung Ausdruck, bot ihm seine Pfeife an
und wendete dann wieder seine ganze Aufmerksamkeit dem Vortragenden
zu. Baroni nahm hinter Tancred Platz und beugte sich gelegentlich
zu seinem Herrn herüber, um ihm den Inhalt des Vorgetragenen zu
verdolmetschen.

		Nach einiger Zeit hörte der Dichter auf. Jetzt entstand ein
allgemeines Geflüster und allerlei Lobreden wurden laut, und einer
sagte dem andern: »Es ist alles wahr, denn ebenso hat es mir mein
Vater erzählt.« Der große Scheik drückte sein Wohlgefallen aus,
befahl seinen Sklaven, dem Dichter eine Tasse Kaffee zu geben,
entnahm seinem Gürtel eine mächtige, über einen Fuß lange Börse und
holte, nach langem Suchen, eine der kleinsten Münzen heraus, die
der Dichter, trotz ihres geringen Wertes, an die Lippen legte und
dabei die Versicherung abgab, daß Gott groß sei.

		»O Scheik der Scheike,« sagte er dann, »was ich soeben
vorgetragen habe, ist ein Gedicht, das schon in den Tagen der
Riesen aufgeschrieben wurde, aber ich habe meine Feder auch in mein
eigenes Gehirn getaucht und möchte jetzt ein Gedicht vortragen,
das, so hoffe ich, eines Tages im Tempel von Mekka aufgehangen
werden wird. Es ist zu Ehren eines Mädchens, das, wenn sie in
unserer Mitte erschiene, wie der Vollmond sein würde, wenn er über
der Wüste aufgeht. Ja, ich singe von Eva, der Tochter Amaleks (die
Beduinen ließen in ihrer Genealogie immer Besso aus), Eva, der
[bookmark: page83] Tochter
von tausend Häuptlingen. Möge sie nie mehr die Zelte ihres Stammes
verlassen! Möge sie stets Nejidstuten und silbergezäumte Dromedare
reiten! Möge sie ständig bei uns bleiben! Möge sie sich ihrem Volke
zeigen wie ein freies, arabisches Mädchen!«

		»Das sind die Worte der Wahrheit,« riefen die Beduinen freudig
aus, »jedes Wort ist eine Perle.«

		Der große Scheik sandte eine Sklavin in das Zelt und ließ Eva
bitten, mit ihren Dienerinnen herauszukommen. Eva folgte dem
Wunsche ihres Großvaters und hörte die Ode, die der Dichter zu
ihren Ehren ersonnen hatte, mit an. Er hatte Palmenbäume gesehen,
die nicht so groß und nicht so graziös wie Eva waren; er hatte die
Augen von Tauben und Antilopen gesehen, aber sie waren nicht so
glänzend und so sanftmütig wie die Evas; er hätte aus den frischen
Quellen der Wüste getrunken, aber sie waren ihm nicht so willkommen
gewesen wie Eva, und selbst der sanfte Glanz des Wüstenmondes käme
nicht Evas hoheitsvoller Stirne gleich. Sie wäre die Tochter
Amaleks, die Tochter von tausend Häuptlingen. Möge sie stets in
ihren Zelten leben, stets auf Nejidstuten und silbergezäumten
Dromedaren reiten und sich stets ihrem Volke als freies, arabisches
Mädchen zeigen!

		Nachdem der Dichter sein Thema noch auf die verschiedenste Art
variiert hatte, hörte er auf und ein starker Beifall lohnte seine
Worte.

		»Er ist ein wahrer Dichter,« sagte ein Araber, der, wie die
meisten seiner Brüder, auch ein guter Kritiker war, »er ist
wirklich ein zweiter Antar.«

		»Wenn er diese Verse dem Perserkönige vorgetragen hätte, so
würde der ihm tausend Kamele dafür gegeben haben«, erwiderte sein
Nachbar bedächtig.

		»Das Gedicht sollte im Tempel von Mekka aufgehängt werden«,
sagte ein Dritter.

		»Was ich am meisten daran bewundere, ist sein Gleichnis vom
Vollmond: das kann gar nicht oft genug angebracht werden«, sagte
ein Vierter.

		[bookmark: page84] »Das
ist wahr: der Mond sollte immer scheinen,« sagte ein Fünfter. »Auch
sollten in allen wirklich guten Versen Palmenbäume und frische
Quellen vorkommen.«

		Tancred, dem Baroni den Inhalt der Verse mitgeteilt hatte, war
ebenfalls höchlichst entzückt: und da er vorher mit angesehen
hatte, daß der große Scheik den Dichter belohnte, nahm er eine
Kette, die er glücklicherweise gerade trug, von seiner Brust und
übersandte sie dem Sänger von Evas Tugenden. Das Geschenk erregte
große Aufmerksamkeit und entlockte den Arabern ein allgemeines
Beifallsgemurmel.

		»Wahrlich, er ist der Bruder von Königinnen«, flüsterten sie
einander zu.

		Die Zuhörerschaft stand jetzt auf und entfernte sich. Tancred
bat seinen Gastgeber um die Erlaubnis, sich zu Eva begeben zu
dürfen, denn sie saß, um ein Beträchtliches von den andern
entfernt, vor dem Eingang des Zeltes.

		»Wenn ich ein Dichter wäre,« sagte Tancred und verbeugte sich
dabei vor ihr, »so würde auch ich versuchen, der Dame von Bethanien
einen poetischen Dank auszusprechen. Ich hoffe,« fügte er nach
einer Pause hinzu, »daß Baroni Ihnen meinen innigsten Dank zu Füßen
gelegt hat. Als ich Sie um die Erlaubnis bat, Ihnen morgen meine
Aufwartung machen zu dürfen, konnte ich noch nicht ahnen, daß ich
so eigenwillig sein würde, schon heute mein Zelt zu verlassen.«

		»Es wird Ihnen keinen Schaden tun,« sagte Eva, »unsere
arabischen Nächte bringen Balsam.«

		»Ich fühle es selber,« erwiderte Tancred, »dieser Abend wird
mich wieder vollkommen gesund machen. Ich verdanke Ihnen meine
Heilung.«

		»Meine Kenntnisse sind nicht sehr umfangreiche und meine Mittel
sind sehr einfache,« sagte Eva, »aber ich freue mich, daß sie in
diesem Falle genützt haben, besonders, da wir alle an Ihrer
Pilgerfahrt das größte Interesse nehmen.«

		»Der Emir Fakredin hat Ihnen also erzählt?« sagte Tancred mit
forschendem Blicke und in etwas unruhigem Tone.

		[bookmark: page85] »Er hat
mir einiges erzählt, auf das unsere erste Unterhaltung mich
eigentlich schon vorbereitet hatte.«

		»Ah!« sagte Tancred nachsinnend, »unsere erste Unterhaltung. Es
ist noch gar nicht so lange her, daß ich bei Ihrer Gartenfontäne in
Schlummer verfiel, und doch kommt es mir wie eine Ewigkeit vor,
denn es war für mich eine Zeit voller Gedanken und Ereignisse.«

		»Und doch schlug Ihr Herz schon damals für unser unglückliches
Asien«, sagte die Dame von Bethanien.

		»Unglückliches Asien! Warum nennen Sie es unglückliches Asien!
Dieses Land göttlicher Taten und göttlicher Gedanken! Sein
Schlummer ist mehr wert, wie das wache Leben des übrigen Erdballs,
geradeso wie der Traum des Genies wertvoller ist, wie das Wachsein
eines gewöhnlichen Sterblichen. Unglückliches Asien nennen Sie es?
Ich trauere viel mehr über das Unglück Europas.«

		»Europa, das Hindostan erobert hat und Persien und Kleinasien
unter seinen Schutz nahm, vermeint, auch Syrien gerettet zu haben,«
sagte Eva bitter. »Ach, was können wir gegen Europa machen?«

		»Es retten«, sagte Tancred.

		»Wir können uns selber nicht retten, wie können wir anderen
helfen?«

		»Durch das, womit Ihr uns stets gerettet habt, durch göttliche
Wahrheit. Verkündet, wie Ihr vordem getan habt, auf dem Berge
Sinai, in den Dörfern Galiläas und den Wüsten Arabiens einen großen
Gedanken und Ihr werdet damit allen unseren Einrichtungen neues
Leben einflößen, unsere ganzen heutigen Grundsätze ummodeln und
alles wieder aufleben lassen.«

		»Ich habe auch öfter solche Träume gehabt,« murmelte Eva und sah
dabei zu Boden. »Nein, nein,« rief sie dann aus und erhob ihren
Kopf wieder, »es ist unmöglich! Europa ist heute mit seiner
neuerworbenen Herrschaft über die Natur zu stolz geworden, um noch
auf Propheten zu hören. Sie durchbohren Berge, sie fahren ohne
Pferde und segeln ohne Wind durch das Meer – wie könnte man solchen
Leuten beibringen, daß es über ihnen noch irgend eine menschliche
oder göttliche Gewalt gäbe?«

		[bookmark: page86] »Was ihre
sogenannte Herrschaft über die Natur anbetrifft,« sagte Tancred,
»so wollen wir doch einmal sehen, wie sie sich bei einer zweiten
Sündflut benehmen werden. Herrschaft über die Natur! Die
gewöhnlichste Erdfrucht, die ihnen als Nahrung dient, ist plötzlich
in Europa krank geworden und sie zittern bereits vor etwaigen
Folgen. [bookmark: text4]F4 Dieser
kleine Mutwille der Natur, dessen sie angeblich Herr geworden sind,
hat schon Weltreiche erschüttert und kann das Schicksal von
Nationen entscheiden. Nein, werte Dame, Europa ist nicht glücklich.
Trotz seiner falschen Aufregung, seines lauten Erfindergeschreis,
seiner endlosen Arbeit hängt eine tiefe Melancholie über seinem
Gemüte und nagt an seinem Herzen. Vergeblich haben sie ihren Lärm
mit dem Euphemismus ›Fortschritt‹ getauft; eine innere, dämonische
Stimme raunt ihnen beständig ins Ohr: ›Fortschritt, jawohl, aber
woher und wohin?‹ Nein, niemand, ausgenommen jene Leute, die noch
zu Ihrem arabischen Glauben halten, ist heute in Europa glücklich:
unser Erdteil, zu dem Gott niemals gesprochen, ist vielmehr heute
ohne jeglichen Trost, ohne jegliche innere Befriedigung.«

			[bookmark: foot4]Anspielung auf die
Kartoffelkrankheit, die 1845 in Europa ausbrach.


	
		
		Zehntes Kapitel

		Drei oder vier Tage seit der Abreise Fakredins waren verflossen
und Tancred hatte an jedem dieser Tage Eva gesehen. Er verbrachte
darum seine Stunden jetzt meistens im Zelte des großen Scheiks, und
obwohl er mit der Tochter Bessos nie allein war, so verkehrten sie
doch miteinander in einer Sprache, die ihrer Umgebung unbekannt war
und die ihnen so erlaubte, sich über allerhand Gegenstände
ungeniert auszusprechen. Tancred erzählte Eva alles ohne jegliche
Reserve, denn er legte Wert darauf, Evas klares Urteil über seine
eigenen Ideen zu vernehmen. Ihr eigener kluger Verstand stimmte
aufs glücklichste mit seiner edlen Weltanschauung überein und er
fand in ihr eine aufmerksame und stets sympathische Zuhörerin. Ihre
leidenschaftliche Liebe zu ihrer Rasse, ihr großes Vertrauen zu der
Zukunft und dem Genius Asiens interessierten Tancred ebenfalls
[bookmark: page87] auf das
höchste. Mitunter, aber nicht ohne Zögern, machte sie eine
Anspielung auf Tancreds augenblickliche, unangenehme Lage – es
erschien ihr anscheinend unrecht, sie ganz mit Schweigen zu umgehen
und auf der andern Seite taktlos, zuviel davon zu reden. Sie sprach
oft und viel von Fakredin. Sie erzählte offen und mit einer
gewissen Wärme, daß sie für ihn natürliche Hochachtung empfände,
daß sie großes Vertrauen in seine Zukunft setze und eine hohe
Meinung von seinen Fähigkeiten besäße – aber sie klagte
gleichzeitig auch über seine planlose Phantasie, die oft sein
Handeln störte und ließ sogar die Bemerkung fallen, daß er von dem
Beistand eines etwas beständigeren und energischeren Freundes einen
großen Nutzen ziehen könnte.

		Nach einigen Tagen kam Fakredin wieder zurück. Er kam am frühen
Morgen an und ging sofort in das Zelt des großen Scheiks, mit dem
er in längerer Unterredung verblieb. Baroni überbrachte diese
Nachricht zuerst Tancred und fügte hinzu, daß aus der Anzahl der
vom Emir gerauchten Nargilehs zu entnehmen war, daß die
Unterhaltung eine äußerst schwierige gewesen sein müsse. Bald
darauf bemerkte Tancred, daß Fakredin aus dem Zelte Amaleks wieder
herauskam. Sein gerötetes und vor Vergnügen strahlendes Antlitz
schien eine gute Nachricht zu verbürgen. Sowie er Tancred bemerkte,
begrüßte er ihn in orientalischer Art, indem er Lippen, Stirn und
Herz berührte. Nähergekommen, warf er sich in seine Arme, küßte ihn
und flüsterte ihm zu: »Freund meines Herzens, du bist frei!«

		In der Zwischenzeit hatte Amalek seinem Stamme verkünden lassen,
daß das Lager gegen Sonnenuntergang abgebrochen werden sollte und
daß jetzt alle wieder in die syrische Wüste zurückkehren würden,
und zwar durch jene Gegenden hindurch, die östlich vom Toten Meere
gelegen seien. Eva würde sie begleiten und die Kinder Rechabs
würden die Ehre haben, sie und ihre Dienerschaft bis zu den Toren
von Damaskus zu bringen. Eine Abteilung von fünfundzwanzig
Beni-Rechab sollten Fakredin und Tancred, Hassan und seine
Jellahinen begleiten, und zwar nach einer entgegengesetzten
Richtung der Wüste, bis sie Gaza erreichten, wo sie weitere Befehle
des jungen Emirs abwarten sollten.

		[bookmark: page88] Sobald
sich diese Nachricht verbreitet hatte, wurde das Stillschweigen,
das bisher in dem Wüstenlager geherrscht hatte, plötzlich
unterbrochen. Aus jedem Zelt und aus jeder Grabkammer kamen
Menschen heraus. Alles war nun Lärm und Geschrei. Man sang, man
schrie, man erzählte es den Pferden und benachrichtigte auch die
Kamele von dem bevorstehenden Aufbruch. Man teilte schließlich
einander mit, daß die Kamele ihre Einwilligung zum Aufbruch gegeben
hätten, man prophezeite sich gegenseitig eine glückliche Reise, man
stritt sich darüber, welche anderen Stämme man wohl auf dem Wege
antreffen würde.

		All die Kraft, die das Bewußtsein der Pflicht und einer großen
Aufgabe verleihen kann, war notwendig, um Tancred über die
Notwendigkeit, sich plötzlich von Eva trennen zu müssen,
hinwegzubringen. Er bedauerte aufs innigste, daß er nicht mit ihr
durch die syrische Wüste reisen konnte, aber er fügte sich in die
Notwendigkeit. Alles, was in dieser Wüstenruinenstadt vorgefallen
war, schien ihm so unzusammenhängend zu sein, wie ein Traum, und
doch war es ein Traum, der nicht ohne seltsam überraschende und
angenehme Lichtblicke gewesen war. Bei Tagesanbruch war er noch ein
Gefangener gewesen, mittags war er zwar ein freier Mann, aber
dennoch keineswegs in der Lage, auf- und davonzugehen, denn er war
gänzlich ohne Führer. Warum er aber gefangen und wie er wieder
befreit worden war, das war und blieb ihm ein tiefes Geheimnis.
Nichtsdestoweniger überließ sich Tancred ohne Widerstreben der
Leitung jener Persönlichkeit, die ohne Zweifel sich zum Herrn der
Situation gemacht hatte. Fakredin allein traf darum alle
Vorbereitungen, denn niemand konnte sich natürlich den Befehlen
eines Mannes widersetzen, dem man ohne Zweifel seine Freiheit
verdankte.

		Es war jetzt nur noch eine halbe Stunde bis zum Sonnenuntergang.
Die Vorreiter der Kinder Rechabs waren schon auf ihre Dromedare
gestiegen und waren, mit ihren Lanzen bewaffnet, vor einigen
Stunden von den Ruinen fortgeritten. Die Kamele, die mit Zelten und
Gepäck beladen und von mehreren mit Zündnadelgewehr bewaffneten
Fußgängern begleitet waren (die gelegentlich [bookmark: page89] sich aber ebenfalls auf die
Kamele setzten), betraten die Bergesschlucht; einige Reiter
galoppierten noch über die Ebene und warfen ihre Speere in die
Luft; eine größere Abteilung, von der die Mehrzahl abgesessen, aber
marschfertig war, lagerte am Flußufer; ungefähr zwölf Pferde
reinster Rasse, von denen einem oder zweien die Schabracke
aufgelegt war, standen an Pflöcken gebunden vor dem Zelte des
großen Scheiks, das noch nicht abgebrochen war und um das einige
Pferdejungen herumsaßen, die Kaffee tranken und hier und da ihren
Pferden mit großer Freundlichkeit etwas zuriefen.

		Plötzlich sprang einer von ihnen auf und sagte: »Er kommt.« Dann
ging er auf einen schönen Braunen zu, dessen dunkles,
hervorstehendes Auge dem der Antilope an Glanz gleichkam und es an
Intelligenz weit übertraf und sprach zu ihm: »O Diamant von
Derajeh, nur die Prinzessin der Wüste darf auf dir reiten!«

		Aus seinem Zelte trat jetzt, in der Begleitung einiger seiner
Scheiks, der große Amalek, dann Eva, in deren Gefolge ihr riesiger
nubischer Neger und ihre Dienerinnen sich befanden, und schließlich
der Emir Fakredin und Lord Montacute.

		»Es gibt nur einen Gott,« sagte der große Scheik und preßte
dabei seine Hand aufs Herz. Dann sagte er dem Emir und seinem
bisherigen Gefangenen Lebewohl: »Möge Gott uns alle
beschützen!«

		»In Wahrheit: es gibt nur einen Gott,« kam es wie ein Echo aus
dem Munde der begleitenden Scheiks. »Möget Ihr viele Frühlinge
finden!«

		Evas Mägde wurden auf die Dromedare gesetzt, die Pferdejungen
brachen jetzt mit magischer Schnelligkeit das Zelt des großen
Scheiks ab und packten es auf die Kamele. Eva selber ließ sich
dann, nicht ohne zuvor ihrem Rosse einen sanften Kuß auf den Hals
gegeben zu haben, selber auf das Pferd helfen. Sie erschien in
diesem Augenblicke Tancred, mit ihrer engelreinen Stirne, ihrer
leicht geröteten Wange, ihrer graziösen Figur und ihrem Auge, das
freudigen und sicheren Mutes auf das stolze Roß herabblitzte, als
die Verkörperung einer jungen, klassischen Heroine.

		[bookmark: page90] Jetzt
versuchte sie, ihrer Haltung und ihrer Stimme eine Art Munterkeit
zu geben, die eigentlich in diesem Augenblicke der Trennung gar
nicht angebracht war und rief, »Lebe wohl Fakredin!« Dann nach
einer kleinen Pause warf sie Tancred einen Blick zu, der sein Herz
erzittern machte und sagte: »Leben auch Sie wohl, Pilger vom
Sinai!«

	
		
		Elftes Kapitel

		»Nun, wie gefällt Ihnen mein Wald?« fragte Fakredin Tancred. Sie
waren gerade einen Bergabhang des Libanons hinabgestiegen und vor
ihnen breiteten sich ein großes Tal, das mit riesigen Eichen
bestanden war, und mehrere ebenso bewaldete Hügel, einer mit einem
Kloster darauf, aus. »Dies ist der einzige Eichenwald Syriens.
Genug Holz, um eines Tages damit unsere Flotte zu bauen.«

		Sie hatten Gaza in kleinen Tagesmärschen erreicht, denn Fakredin
nahm noch immer große Rücksicht auf Tancreds Gesundheit und wollte
ihn keine unnützen Gefahren laufen lassen. In der Tat war der Arm
kaum geheilt, und Fakredin hatte recht, mit einer wahrhaft
weiblichen Sorgfalt über seinen Freund zu wachen. In Gaza hatten
sie Scheriff Effendi getroffen. Lord Montacutes magische
Unterschrift brachte die langausstehende Frage der fünftausend
Musketen zum Abschluß und sicherte gleichzeitig dem Führer der
Eskorte zehntausend Piaster zu, die dieser dem großen Scheik
abzuliefern hatte. Die Kinder Rechabs nahmen hier Abschied von
Tancred und Fakredin und schlugen mit ihrer kostbaren Ware den Weg
nördlich von Hebron und dem Toten Meere, in der Richtung nach
Hauraan, ein, woselbst sie den großen Scheik einzuholen gedachten.
Ein Teil der Gewehre war für diesen bestimmt, der ganze übrige Rest
sollte an gewissen, genau vereinbarten Stellen des Libanons
abgeladen werden. Die beiden Freunde blieben in Gaza selbst zurück
und erwarteten dort Tancreds Jacht, mit der Baroni vom benachbarten
Jaffa nach einigen Tagen ankam. Ein günstiger Wind brachte sie bald
von Gaza nach Beirut, wo sie landeten und wo Fakredin mit großem
Vergnügen seinen neuen und mächtigen Verbündeten, einen englischen
Prinzen, der vielleicht der Bruder [bookmark: page91] der Königin und unzweifelhaft der Besitzer
einer großartigen Jacht war, allen seinen Bekannten, besonders aber
seinen habgierigen und doch gleichzeitig leichtgläubigen Gläubigern
vorstellte.

		Die Bergesluft tat Tancred unendlich wohl. Seine Augen hatten so
lange nichts wie Ozean und Wüste gesehen, daß andere Farben und
Formen ihnen die größte Erquickung gewährten.

		Sicherlich gibt es Berge, die höher noch als die stolzen
Gletscherspitzen des Libanons sind; sicherlich gibt es anderswo
Szenerien, die erhabener und selbst schöner sind: denn die Gipfel
des Libanon verlieren sich nicht wie die des geheimnisvollen
Ararats in den Wolken; seine Wälder sind nicht so ausgedehnt und
wunderbar wie die des alles überragenden Himalajas; er besitzt
nicht die prächtige, vulkanische Natur der glühenden Anden, und
seine Katarakte und Seen stehen sicherlich denen der europäischen
Alpen nach – aber kein Hochland der Welt kann ein so frisches,
verschiedenartiges, malerisches Leben aufweisen, als die große
syrische Bergeskette.

		Ihre Bewohner hatten einstmals als Flüchtlinge die reichen, aber
durch türkische Tyrannei und arabische Habgier ausgesogenen Ebenen
verlassen, sie hatten sich auf diese Höhen gerettet und die Hügel
um sich herum mit der Weinrebe und die Bergspitzen über sich mit
dem Feigenbaume bepflanzt. Ihr ausdauernder Fleiß und das
himmlische Klima haben so aus den syrischen Bergen einen
vollkommenen Garten gemacht, der meilenweit nichts wie Kornfelder
und Fruchtgärten sichtbar werden läßt. Klöster und Schlösser krönen
die Spitzen der dazwischen sich erhebenden Berge, und an ihren
Abhängen liegen flachdachige Dörfer inmitten von Maulbeerhainen.
Und in diesen Bergen wohnen die verschiedenartigsten
Menschenrassen, gelten die verschiedensten Gesetze, betet man zu
den verschiedensten Göttern – und doch ist überall Freiheit: eine
stolze feudale Aristokratie steht neben einer klösterlichen Kirche,
die mit ihren Verzweigungen an das Mittelalter erinnert; dazu kommt
eine bewaffnete Bauernschaft, die, welchen Glaubens sie auch immer
sein mag, sich stolz ebenfalls als eine freie bezeichnen darf.

		Einige jener wunderschönen Pferde, für die Fakredin berühmt war,
hatten unsere Reisenden in Beirut erwartet. Die Reise durch [bookmark: page92] die Berge bis nach
Canobia war auf drei Tage berechnet. Die erste Nacht verbrachte man
in einem Bergdorfe, wo der junge Emir mit Enthusiasmus empfangen
wurde; am Abend des zweiten Tages befanden sie sich in einem
kleinen Schlosse, das Fakredin gehörte und von einem seiner
Verwandten bewohnt wurde. Am dritten Tage kamen sie, zwei Stunden
vor Sonnenuntergang, an jenen oben beschriebenen Eichenwald, den
sie in einer halben Stunde durchritten. Sie hielten auf einem mit
einem Kloster gekrönten Berge, von dessen Höhe sie eine ausgedehnte
Ebene überblicken konnten. Diese war vorzüglich angebaut und
enthielt verschiedene kleine Dörfer, durch sie hindurch floß
zwischen reichlichem Strauchwerk von Oleandern ein kleines
Flüßlein. Ziemlich in der Mitte dieser Ebene lag auf einer die
anderen überragenden Anhöhe ein allmählich ansteigender und mit
Sykomoren geschmückter Berg, auf dem sich ein großartiges
sarazenisches Schloß erhob.

		»Canobia!« sagte Fakredin zu Tancred, »das Sie hoffentlich so
bald nicht wieder verlassen werden.«

		»Das würde mir jedenfalls recht schwer fallen,« erwiderte
Tancred, »denn ich habe selten einen wunderbareren Anblick
gehabt.«

		Inzwischen wechselten auch Freeman und Trueman, die sich weit
hinter ihnen bei Fakredins Dienern befanden, bezeichnende,
überraschte und gleichzeitig zufriedene Blicke.

		»Dies ist der erste wirkliche herrschaftliche Sitz, den ich seit
England gesehen habe«, sagte Freeman.

		»Die könnten hier auch ganz gute Feste geben, wie wir eines
hatten, als Mylord mündig wurde«, erwiderte Trueman.

		»Na das wohl kaum,« erwiderte Freeman. »Solche Feste hängen doch
meist von gutem Essen und Trinken ab. Aber hier mit ihrem ewigen
Kaffee und ihren alten Pfeifen können sie doch nichts Rechtes
anfangen. Ohne ganzgebratene Ochsen und am Spieß gedrehte
Schweinsköpfe gibt es doch keine richtige Majorennerklärung für
einen Edelmann, meinst du nicht, Trueman?«

		Ein Reitersmann, der dem Emir und Tancred vorausgeeilt war,
begann jetzt zwei Trommeln, die zu beiden Seiten seines [bookmark: page93] Sattels hingen, zu
schlagen, um denen auf dem Schlosse das Zeichen zu geben, daß der
Besitzer sich nähere. Dennoch dauerte es noch geraume Zeit, bevor
der Weg, der langsam durch Sykomorengestrüpp sich emporschlängelte,
sie zu den Außenwerken des Schlosses brachte, auf das sich im
übrigen während des Weges hier und da stets eine neue Aussicht
eröffnete. Es war ein großes Gebäude, das noch sehr gut erhalten
und anscheinend sehr stark befestigt war. Eine Anzahl Bewaffneter
in sehr auffallenden Kostümen standen an dem mit Zinnen
geschmückten Torweg, durch den hindurch unsere Reisenden in einen
geräumigen viereckigen Hof hineinritten. Der leichte und
gewissermaßen luftige Stil dieses Binnenraumes stand zu dem
massiven, ernsten Charakter der Außenseite in angenehmstem
Gegensätze. In der Mitte dieses von Arkaden umgebenen Vierecks
sprudelte eine Fontäne, und um diese Fontäne herum standen zwanzig
gesattelte Pferde reinster Rasse, zu deren Seite je ein Diener und
ein Bewaffneter. Als der Emir den Hof betrat, legten alle, und zwar
mit ernstester Würde, ihre Hand auf das Herz, eine Zeremonie, die
einen großartig-feierlichen Eindruck machte und gar nichts
Gezwungenes an sich hatte. Die beiden Reisenden saßen jetzt ab, und
Fakredin führte Tancred durch eine Reihe von Sälen hindurch in die
für ihn hergerichteten Räumlichkeiten. Alles war, wie es sich für
den Orient geziemt, einfach gehalten; aber die Möbel waren
teilweise luxuriös, die Fußböden bestanden aus marmornem Mosaik,
die Decken waren reichlich mit Arabesken geschmückt, die Wände
waren aus geschnitztem Zedernholze und überall lagen helle Teppiche
und standen breite Diwans aus den feinsten Stoffen von
Damaskus.

		»Dieser Diwan also ist für Sie,« sagte Fakredin, als sie in ein
schönes Zimmer traten, das auf einen von Zitronenbäumen
beschatteten Blumengarten hinausging. »Auf diesen Spiegel bin ich
besonders stolz,« fügte er nach einer Weile hinzu und wies auf ein
großes französisches Glasstück, das einzige, dessen sich der
Libanon zu rühmen hatte. Darauf führte Fakredin Tancred durch eine
Reihe von Marmorzimmern in ein anderes und sagte: »Dies ist Ihr
Badezimmer.«

		[bookmark: page94] In der Mitte
des Zimmers befand sich ein großes Alabasterbassin, das außen mit
frischen Girlandenketten reichlich geschmückt war, und in dessen
Inneres eine dauernd sprudelnde Fontäne ihre klaren Wasser ergoß.
Das ganze Zimmer war mit Porzellan ausgelegt, dessen Muster eine
goldene Blume auf mattgrünem Grunde abgab.

		»Ich werde sofort Ihre Diener benachrichtigen,« sagte Fakredin,
»aber inzwischen könnten Ihnen vielleicht meine eigenen Diener
besser helfen, da sie wissen, was sie hier zu tun haben.« Bei
diesen Worten klatschte er in die Hände, worauf sofort verschiedene
Diener mit Körben voll schneeweißem Leinen und allerhand
Kleidungsstücken im Badezimmer erschienen.

		 

		Ende des vierten Buches. [bookmark: page95]

		 

	
		
		Fünftes Buch

		 

		[bookmark: page96] [bookmark: page97]

		Erstes Kapitel

		Es ist schon seit langen Zeiten keinem Dichter mehr gestattet,
das Gleichnis vom Phönix zu verwenden, das von der Scylla und der
Charybdis muß selbst ein Volksredner in der Provinz sorgfältig zu
umschiffen verstehen, und das bekannte »Ei des Kolumbus« darf auf
keinem guten literarischen Mittagstische mehr serviert werden.
Gleichfalls wünscht ein kunstverständiges und zu kritisch
gewordenes Publikum die Oase nirgends wo anders mehr als in der
Wüste selber anzutreffen – also hütet euch wohl, ihr, die ihr da
schreibt und redet, sie wiederum in unsere Breitengrade zu
importieren!

		Was wir wirklich am dringendsten benötigen, ist ein neues
Sortiment von Gleichnissen und Bildern, denn die geläufigen sind
sicherlich bis zur Unbrauchbarkeit und gänzlichen Unmöglichkeit
abgenutzt. Diese heute kursierende Gleichnismünze ist zwar nicht
falsch, aber sie hat nur noch den Wert von Spielmarken, welche die
Abwesenheit der echten Münzen der Ideen markieren soll. Die
Kritiker sollten sich wirklich einmal entschließen, diese
abgenützte Geldsorte einzuziehen. In jenen guten, alten Tagen, als
die Prägung noch frisch war und das Edelmetall in seinem ganzen
Glanze erstrahlte, hätten wir ruhig die Freundschaft von Tancred
und Fakredin mit der von Damon und Phintias vergleichen können.
Diese beiden Herren waren der guten Gesellschaft von anno dazumal
noch tatsächlich bekannt. Aber ihr Beispiel hat heute all seinen
Einfluß verloren, und zwar kann das Erlöschen dieses Einflusses
unmöglich durch die Annahme erklärt werden, es sei die Folge eines
zu schrankenlosen Wettbewerbes in dieser Richtung gewesen. Denn
unser eigenes, aufgeklärtes Zeitalter hat überhaupt keine Kollegen
von Damon und Phintias hervorgebracht.

		Von all den Unterschieden zwischen den Alten und uns Modernen
ist keiner auffallender, wie der zwischen ihren und unseren Ideen
von Freundschaft. Die griechische Freundschaft besonders scheint
etwas so Erhabenes gewesen zu sein, daß man nur sehr schwer sich
ein Bild von ihr entwerfen kann. Man muß über sie sich vielmehr im
Plato oder in Plutarchs »Moralia« oder in [bookmark: page98] einigen anderen Büchern, die
vielleicht weniger bekannt, aber desto interessanter sind, zu
unterrichten versuchen. Was die moderne Freundschaft anbetrifft, so
findet man sie heute nur noch in den Klubs. Bei einem Diner in
Privathäusern ist sie gewöhnlich zu aufdringlich, in einem
Zigarrenladen zu unnatürlich, sehr liebenswürdig und voller
Rücksicht findet man sie beim Taubenschießen, bei einem
Cricketmatch oder einem Pferderennen – aber im Klub findet man sie
ganz rein und unverfälscht ... Die Wahrheit ist: das
neunzehnte Jahrhundert steht zwar der Freundschaft nicht vollkommen
skeptisch gegenüber, aber ist tief im Innersten der unangenehmen
Überzeugung, daß sie etwas Seltenes sei. Ein Mann hat zwar seine
Freunde – aber sind sie aufrichtig? Schimpfen sie nicht auf uns
hinter unserem Rücken und geben sie nicht am Ende in den Klubs, in
denen sie uns als Mitglieder vorgeschlagen haben, ihre Stimmen
heimtückisch gegen uns ab? Ein großer Philosoph könnte sich damit
trösten, daß es angenehmer sei, hinterrücks, als offen ins Gesicht
beschimpft zu werden, und über die zweite Katastrophe könnte ihm
die Überlegung hinweghelfen, daß der aufrichtige Freund, der mit
Erfolg sein Veto gegen unsere Wahl abgegeben hat, sich
selbstverständlich immer bereit erklären wird, uns noch ein zweites
Mal wo anders vorzuschlagen. Im allgemeinen wird im neunzehnten
Jahrhundert und von vernünftigen, wohlhabenden Leuten derjenige für
einen aufrichtigen Freund gehalten, der einem kein Geld abzuborgen
versucht, während unter den mit Mammon weniger gesegneten
Gesellschaftsklassen gerade derjenige als guter Freund gilt, der es
einem borgt.

		Da es uns also nicht verstattet ist, Tancred und Fakredin mit
Damon und Phintias zu vergleichen, und da wir im heutigen London
weder in Park Lane noch in Pall Mall [bookmark: text5]F5 ein moderneres
Freundespaar zum Vergleich finden können, müssen wir uns mit der
Bemerkung begnügen, daß ihre Jugend, ihre gegenseitige Sympathie
und die außergewöhnlichen Umstände zusammen das ihrige dazu
beitrugen, diese Freundschaft zu einer [bookmark: page99] außergewöhnlich innigen und beide Teile
unendlich befriedigenden zu machen. Besonders der junge Emir lebte
der Überzeugung, daß, tief und aufrichtig wie er sie empfand, diese
Freundschaft niemals ein Ende nehmen könnte und dürfte.

		Fakredin war in seiner Heimat ein sehr angesehener Mann und auch
dabei stets mit Eifer bemüht, seinen guten Ruf, auf den er stolz
war, und der ihm zu noch größerer Macht verhelfen sollte, in jeder
Beziehung aufrechtzuerhalten. Er war darum außerordentlich
freundlich und leutselig zu jedermann, hielt stets offene und
reichliche Tafel, sagte beständig angenehme Dinge und tat, was er
nur immer konnte, um sich den Beifall der Seinigen zu verschaffen.
Die Emirs und Scheiks, ob Maroniten oder Drusen, waren darum alle
stolz auf den fürstlichen Sprößling ihres größten Hauses und kamen
in großer Anzahl nach Canobia, wo ihnen jedes der zweihundert
berühmten Rosse Fakredins zur Verfügung stand, wo es stets eine
reichbesetzte Tafel gab, auf der der goldene Wein des Libanons im
Glase perlte und bei welcher der prachtvolle und berühmte Tabak,
der auf den umliegenden Hügeln wuchs, geraucht wurde.

		Für Tancred war dieses Leben gleichzeitig neu und unterhaltend.
Der Aufenthalt in der reinen Bergluft brachte ihm bald seine alte
Gesundheit wieder; seine Wunde war beinahe gänzlich ausgeheilt, und
ein jeder Tag brachte ihm neue Überraschungen und neue Freunde, mit
denen er sich unterhalten konnte – und wenn selbst dies nicht der
Fall war, so hatte er ja beständig seinen liebenswürdigen Fakredin
zur Verfügung, Fakredin, der alles sah, hörte, wußte, und der schon
jedem seiner zahlreichen Besucher seine Rolle in dem von ihm selber
projektierten großen Geschichtsdrama angewiesen hatte.

		Fakredin schwebten in diesem Augenblicke besonders zwei Pläne
vor: der erste war die Einigung der vornehmsten Häuptlinge des
Libanon, sowohl der Maroniten wie der Drusen. In Canobia sollte
jene friedliche Verbrüderung und Vereinigung zwischen den beiden
Rassen, die mit der diplomatischen Hilfe der Großmächte im Juni zu
Beirut auf dem Papier zustande gekommen war, in die Wirklichkeit
übersetzt werden. Sein zweiter Wunsch aber ging [bookmark: page100] dahin, seinen an sich
schon bedeutenden Einfluß auf jene Führer noch durch den Hinweis
auf die Anwesenheit Tancreds zu vermehren. Er wollte ihnen
beweisen, daß der englische Prinz, mit dem er so intime Beziehungen
unterhielt, nur deswegen zu ihm geschickt worden wäre, weil diese
Angelegenheit für die gewöhnliche Diplomatie zu schwierig sei, und
daß man deswegen einen der reichsten und edelsten Gesandten der
mächtigen englischen Nation damit habe betrauen müssen.

		Da in Syrien alles noch leichter geglaubt wird, wie anderswo, so
gelang die große Mystifikation, in der Lord Montacute
unbewußterweise eine Rolle spielte, vollkommen. Jedermann glaubte
im Libanon, wie früher jedermann in der Steinwüste von Petraea,
fest daran, daß der englische Gast in Canobia der Bruder der
englischen Königin sei. Der Druse Achmet Raslan wie der Maronite
Butros Kerauneh, die sich sonst über gar nichts einigen konnten,
[bookmark: text6]F6
stimmten in diesem einen Punkte wenigstens vollkommen überein. Und
wie sollten sie auch nicht? Hatte nicht Butros schon seit Tancreds
Ankunft hintenherum zweihundert Gewehre zugestellt erhalten, und
hatte nicht Fakredin Raslan ganz im Vertrauen ein bißchen von der
kommenden englischen Anleihe versprochen?

		Die außerordentliche Aufmerksamkeit, die übrigens beinahe an
Ehrfurcht grenzte, mit der der Emir seinen hohen Gast behandelte,
gab diesem Glauben natürlich neue Nahrung, ohne daß sie Tancreds
Argwohn in irgend einer Weise wachgerufen haben könnte. Zwar fand
er mitunter all die Ehrenbezeugungen, die ihm zuteil wurden, von
seinem natürlichen und die Einfachheit liebenden Standpunkte aus
herzlich überflüssig, aber sobald er dagegen Einspruch erhob,
erwiderte ihm Fakredin, daß dieses Landessitte sei. Es war
natürlich ganz unmöglich für Tancred, gegen die Gewohnheiten eines
Landes Einspruch zu erheben, das er nicht kannte, aber einmal wurde
es ihm doch zuviel. Eines Tages nämlich waren Tancred, Fakredin und
eine Anzahl der angesehensten Häuptlinge auf die [bookmark: page101] Falkenjagd geritten;
Fakredin spielte dabei auf seiner schönen Kochlani-Stute und in
einem kostbaren Gewande, das einem Soliman dem Prächtigen Ehre
gemacht hätte, die erste Rolle, und als man nach Hause kam und
Tancred eben aus dem Sattel wollte, schwang sich der Herr von
Canobia aus dem seinigen, lief auf Tancred zu und wollte ihm den
Steigbügel halten.

		»Aber nein, das erlaube ich nicht«, sagte Tancred und wurde
dabei ganz rot und blieb im Sattel.

		»Wenn Sie sich dessen weigern, so werden Sie nicht mich, sondern
alle die anderen hier persönlich beleidigen,« flüsterte der Emir
leise zwischen den Zähnen hindurch, indem er dabei zu lächeln
versuchte. »So ist es seit siebenhundert Jahren Sitte in unseren
Bergen gewesen.«

		»Merkwürdige Sitte«, dachte Tancred, als er, dem Wunsche
Fakredins folgend, absaß.

		In dieser glänzenden Versammlung war aber unser Tancred in
seiner Jagdjoppe aus der St. James-Straße und seinem auf dem Markte
zu Bellamont erstandenen Schlapphute, wie er so mit seiner schönen
Purday-Büchse über der Schulter dastand, keineswegs die wenigst
interessante Persönlichkeit. Die Emirs und Scheiks verfügten zwar
sämtlich über jene Kunst der Selbstbeherrschung und Verstellung,
für die der Orientale bekannt ist, und hatten alle in früher Jugend
schon gelernt, über nichts Verwunderung an den Tag zu legen – aber
eine Schwäche haben sie doch, nämlich die für Waffen. Nachdem sie
Tancred mit ihren ruhigen Augen eine Zeitlang ununterbrochen
gemustert hatten, schickte der Drusenfürst Francis el Kasin zu ihm
und ließ anfragen, ob der englische Prinz Lust habe, einen Adler zu
schießen. Dies führte die Annäherung herbei, und bald befand sich
die Büchse in den prüfenden Händen des Drusen. Scheik Said
Djinblat, der eher gestorben wäre, als daß er in den Verdacht
geraten wäre, sich für Tancreds Büchse zu interessieren, konnte
jetzt, da sie sich in den Händen eines verbündeten Scheiks befand,
ebenfalls nicht der Versuchung widerstehen. Nun traten noch
verschiedene andere Emirs und Scheiks hinzu, ein jeder gab seinem
Erstaunen und seiner [bookmark: page102] Verwunderung lauten Ausdruck, und man hörte
allgemein die Versicherung, daß Gott groß sei.

		Tancred bat jetzt Freeman und Trueman, die in der Nähe standen,
seine Doppelbüchse, sowie seine mit Stechern versehenen Pistolen
herbeizuholen. Sie brachten sie denn auch, legten aber bei ihrer
Vorführung jene bekannte eingebildete Überlegenheit an den Tag, die
die englische Dienerschaft unter solchen Umständen von jeher
ausgezeichnet hat. Anstatt sich über die Verwunderung der
Bergbewohner zu freuen, warfen sie sich gegenseitig spöttische
Blicke zu und machten sich über die Feudalherren des Libanons, die
sich nicht einmal auf Doppelflinten verstünden, lustig, so daß
Tancred über ihre Brutalität sich wirklich ärgerte und seinerseits
die Unhöflichkeit seiner Diener wieder gutzumachen suchte. Er hatte
sich in der Zwischenzeit, und ohne daß Fakredin es gemerkt hätte,
eine nicht unbeträchtliche Kenntnis der Landessprache angeeignet
und war so imstande, die Eigentümlichkeit seiner Schußwaffen den
Umstehenden ganz gut zu erklären. Zum Schlusse nahm er dann die
Waffe selber, trat auf die Terrasse heraus, legte auf einen
mächtigen Reiher, der hundert Meter hoch in der Luft über ihnen
schwebte, an und schoß den Vogel unter dem Beifall der Maroniten
wie der Drusen kunstgerecht herunter.

		Jetzt ertönten wieder die Handtrommeln – aber alle durcheinander
und ohne jeglichen Rhythmus, in schrecklicher Monotonie – und aus
der Ferne ertönte Hundegebell. Eine plötzliche Bewegung entstand
darauf unter den Gästen. Viele von den Scheiks standen langsam auf;
ihre Diener rannten durcheinander; einige untersuchten ihre
Gewehrschlösser, andere wogen ihre Speere und Piken in der Hand,
wieder andere zogen ihre Handschars aus der Scheide, prüften ihre
Schärfe und steckten sie dann wieder ein. Wer oben im Schlosse
gewesen war, kam in den Hof herunter, und von dort strömte alles
aus dem Torwege hinaus ins Freie. Hier warteten die Reitknechte mit
den Pferden, diejenigen des Emir Fakredin wurden von seinen
schwarzen Sklaven vorgeführt. Viele von den Scheiks saßen schon im
Sattel und warteten spannungsvoll der kommenden Dinge.

		[bookmark: page103] In dem
mächtigen Walde, durch den Fakredin und Tancred zusammen gekommen
waren, sollte nämlich die große Jagd abgehalten werden. Es war
ausgemacht worden, daß drei verschiedene Gruppen, deren Anführer
Fakredin sowie die beiden Kaimakams [bookmark: text7]F7 der beiden
Stämme sein sollten, an drei verschiedenen, voneinander entfernten
Punkten den Wald betreten sollten, so daß sich die Treibjagd über
viele Quadratmeilen hin ausdehnen konnte. Die Häuptlinge der beiden
Stämme waren in der Gruppe des Emirs von Canobia, während ihre
Verwandten und ihr Gefolge so verteilt worden waren, daß die
Maroniten im allgemeinen unter die Leitung des Emir Raslan, des
drusischen Kaimakams, kamen, während die Drusen der maronitische
Emir Haidar befehligte. Die Jagdgesellschaft bestand im ganzen aus
mehr als achthundert Personen, von denen nur die Hälfte beritten
war, aber alle Waffen trugen, so daß selbst die, welche die Hunde
an der Leine hielten, sich an der Jagd mit demselben Rechte wie der
stolzeste Scheik beteiligen konnten. Die drei Gruppenführer
schwangen sich nunmehr in den Sattel, machten einander eine
elegante Verbeugung, worauf sich die verschiedenen Abteilungen
trennten und in die Ebene hinabritten. Sowie sie diese erreicht
hatten, galoppierten die Reiter unter lautem Geschrei und ihre
Speere in die Luft werfend nach allen Richtungen auseinander, aber
nach kurzer Zeit sammelten sie sich wieder um ihre verschiedenen
Führer, und bald sah man von der Höhe des Schlosses herab die drei
farbenprächtigen Gruppen sich mehr und mehr trennen, immer kleiner
und kleiner werden und schließlich an verschiedenen Stellen in den
Wald verschwinden.

		Lange Zeit hindurch hörte man in der ganzen Gegend nichts
anderes als Gewehrfeuer, Hundegebell und das Geschrei der Menschen
– aber keines dieser menschlichen Wesen war sichtbar, ausgenommen
einige Gruppen von Frauen, deren Schleier an großen, silbernen
Hörnern befestigt waren. Allmählich sah man dann auch männliche
Gestalten aus dem Walde herauskommen, ein oder zwei Leute zu Fuß,
sodann größere Trupps; einzelne lagerten [bookmark: page104] sich auf der Ebene zum Ausruhen
nieder, andere kehrten in ihre Dörfer zurück, wieder andere stiegen
die steile Anhöhe von Canobia hinan. Das Gewehrgeknatter,
Hundegebell und Menschengeschrei wurden allmählich seltener. Bald
kam ein müder Reiter langsam aus dem Walde heraus über die Ebene
geritten, bald wieder eine lustige Gesellschaft, deren Pferde noch
einen schärferen Trab anschlagen konnten. Und jetzt kamen langsam
und in kleinen Abteilungen aus verschiedenen Gegenden des Waldes
wieder andere Gruppen zu Fuß heraus. Draußen angekommen, sammelten
sie sich, begannen, in einer gewissen Reihenfolge, durch die Ebene
hin auf das Schloß zuzuschreiten. Der Marsch ging sehr langsam von
statten, denn sie trugen anscheinend schwere Lasten – vor ihnen und
hinter ihnen befand sich je ein Trupp von Reitern. Als sie
näherkamen, bemerkte man, daß sie die Jagdbeute trugen; es waren
vierundzwanzig Eber, die auf grünen Ästen getragen wurden, eine
Unmenge von Gazellen und dazu auf vier Speere gespießt und von vier
Männern getragen, eine mächtige Hyäne.

		Bald nachdem diese Trägerkarawane das Schloß erreicht hatte,
fing das Gewehrgeknatter, das eine Zeitlang aufgehört hatte, wieder
von neuem an, aber die Töne kamen jetzt ganz aus der Nähe.
Schließlich ertönte eine Gewehrsalve, und unmittelbar darauf kamen
die Jagdteilnehmer in größeren Abteilungen aus dem Walde heraus.
Sie schlossen sich nicht zu einem geordneten Zuge zusammen, sondern
zerstreuten sich über die Ebene; die einen galoppierten hierhin,
die anderen dorthin, dabei warfen sie ihre Speere in die Luft und
feuerten ihre Pistolen ab. Fakredin ritt mit seinen Begleitern zum
Kaimakam der Drusen herüber, und man tauschte beiderseits seine
Komplimente und Glückwünsche ob des gelungenen Morgensports aus.
Auch der Kaimakam der Maroniten ließ nicht lange auf sich warten,
worauf die drei verschiedenen Gefolge sich zusammentaten und alle
Welt in einem flotten Trabe den Schlängelweg zur Burg Canobia
hinaufritt.

		Die Küche Canobias war außerordentlich geräumig, wenn auch von
sehr einfacher Art. Man hatte sie nämlich erst aus Anlaß dieses
Festes errichtet, das heißt, man hatte in der Nähe des Schlosses
[bookmark: page105] an die
fünfzig Gruben, jede vier Fuß lang und einen halben tief, angelegt.
In jeder der vier Ecken dieser Gruben war ein Pfahl
hineingeschlagen, und über diese Pfähle war ein ländlicher
Bratrost, der aber nur aus grünem Holze bestand, gelegt. Die Grube
unterhalb dieses Bratrostes war mit Holzkohlen angefüllt, die
angezündet wurden und eine ziemlich starke und andauernde Hitze
verbreiteten, bei welcher das oberhalb auf dem Bratrost liegende
Wild allmählich geröstet wurde. Auf diese Art wurden auf einigen
Rosten wilde Bären, auf anderen Schafe – gelegentlich auch ein paar
Gazellen gebraten. Die Schafe hatte man, da Zeit dazu gewesen war,
zuvor abgehäutet, aber das Wild hatte man nur aufgeschlitzt,
ausgenommen und mit dem Rücken, mit an den Pfählen befestigten
Füßen, auf den Rost gelegt. Während es geröstet wurde, warf man in
den offenen Bauch der Tiere Stücke von Zitronen und ausgequetschte
Granatäpfel, deren wohlriechender Saft zusammen mit dem kochenden
Fett eine rötliche, sehr aromatische Sauce abgab. Die Jäger waren
gleichzeitig auch die Köche; im übrigen wurde während dieser
Operation die größte Ordnung beobachtet, und obgleich die Mehrzahl
der Scheiks, Emirs und Stammeshäupter sich wieder zu ihren
Nargilehs in ihre Diwans zurückgezogen hatten, so war doch unter
den Bedienten und Sklaven manch ein ernster Krieger zu sehen, der
sich persönlich an der Herrichtung dieses patriarchalischen und
echt ländlichen Banketts beteiligte. Im Schlosse selber wurde der
Reis zubereitet, der gekocht und auf große Zinnteller geschichtet
wurde, daneben wurden noch Gallonen von Kaffee gekocht, und für
besondere Feinschmecker die Leber der Eber und Gazellen in goldenem
Libanonweine gebraten.

		Fakredin hatte seinen Teppich auf dem Marmorboden seines größten
Zimmers ausbreiten lassen und die beiden Kaimakams, Tancred, sowie
die Häupter der verschiedenen Häuser bitten lassen, mit ihm speisen
zu wollen. Um sie herum nahmen die anderen Häuptlinge auf ihren
eigenen Teppichen Platz, während die übrigen Scheiks und Emirs in
kleinen Gruppen sich über den großen Hof und unter den Arkaden
verteilten, wobei sie jedoch [bookmark: page106] sorgsam darauf achteten, den Zugang zur Fontäne
in der Mitte freizuhalten. Die Lehnsmänner nahmen, nachdem die
anderen gegessen hatten, draußen vor dem Schlosse ihre Festmahlzeit
ein.

		Ein jeder brachte in seinem Gürtel sein eigenes Messer mit,
Gabeln hingegen sah man überhaupt nicht. Fakredin zeigte mit Stolz
sein französisches Porzellan, das die Häuptlinge mit ziemlicher
Geringschätzung zu betrachten schienen. Dieser europäische Luxus
aber blieb ausschließlich auf Fakredins eigenen Teppich
beschränkt.

		Tancred sah mit Verwunderung, mit welcher Gemütlichkeit die
Granden des Libanon ihre Mahlzeit einnahmen und verglich mit ihrer
ruhigen Art die laute Art und Weise, die bei dieser Gelegenheit im
Frankenlande (denn den schönen orientalischen Namen »Christenheit«
darf man wohl Europa nicht länger geben) beobachtet wird. Ja, diese
Kinder des Syrierlandes waren vernünftige Männer, die der Meinung
waren, daß wenn man sprechen wolle, man nicht essen solle, da dabei
sowohl das Gespräch wie die Mahlzeit zu kurz kommen könnten.

		Es steht außer Frage, daß an den häufigen Magenleiden von heute,
neben der aufreibenden Sorge, die der Europäer auf den Erwerb
überflüssigen Geldes verwendet, hauptsächlich jene Mahlzeiten
schuld sind, bei welchen man zugleich reden und essen muß, und bei
denen man, während der Magen arbeitet, noch gleichzeitig sein Hirn
abplagen muß, um eine für die Gelegenheit passende Anekdote vom
Stapel zu lassen. Man hat behauptet, daß die Gegenwart der Frauen
bei unseren Festessen der Grund ist, der die Männer zu solch
unhygienischen Anstrengungen veranlaßt und man hat demgemäß auch
den Vorschlag gemacht, sie von derartigen Festlichkeiten
auszuschließen.

		Hingegen muß man das eine hervorheben, daß selbst Diners, an.
welchen nur Männer teilnehmen, in dieser Hinsicht durchaus nicht
besser verlaufen. Außerdem sind diese noch besonders langweilig,
denn wenn man eine Persönlichkeit in hoher Stellung ist, so wird
man dieser Stellung wegen und um nichts anderes eingeladen, und
wenn man kein so hochgestelltes Wesen ist und dennoch versucht,
[bookmark: page107] zur
Unterhaltung beizutragen, so macht man sich nur unbeliebt und läuft
die Gefahr, weder hier noch irgendwo anders je wieder eingeladen zu
werden. Und die Plage des Sprechens und Sprechenmüssens ist hier
ganz dieselbe wie bei den anderen Festmahlzeiten; von der Suppe bis
zum Kaffee, vom Hors d'œuvre bis zum
Apfel wird da geredet, werden Anekdoten erzählt, werden
Geheimnisse, die jedermann kennt, ausgekramt und langweilige, alte
Geschichten, die niemand interessieren, aufgetischt, wobei man sich
vor allem hütet, ja nichts Neues zu bringen, nichts, das nicht
sorgsam und kaltblütig für die betreffende Gelegenheit vorher
ausgedacht ist. Glücklicherweise gehörten die Fürsten der
Libanon-Häuser nicht zu dieser Schule. Stillschweigend,
ununterbrochen-energisch und mit bestem Appetite widmeten sie sich
der großen Aufgabe des Essens. Dieses Monster-Bankett, das zwei
feindliche Stämme einen sollte, wurde wirklich nicht mit jener
heuchlerischen, gewöhnlichen Gastfreundschaft heruntergegessen, mit
der bei uns ein gelangweilter Wirt seine unwilligen Gäste zu
beglücken pflegt; es war ein Fest, ein wirkliches Fest, an das man
noch lange sich erinnern sollte. Die Gäste lernten sogar mit der
Zeit, sich an das Pariser Porzellan zu gewöhnen und sich der
geschliffenen böhmischen Gläser zu bedienen. So verschwanden ein
schönes Bärenstück und eine fette Gazellenschnitte nach der
anderen. Außerdem gab es noch Holztauben, Rebhühner und Wachteln,
die man der Falkenjagd zu verdanken hatte. Schließlich verlangten
die Gäste, zum Zeichen, daß sie genug Fleisch gegessen hatten, nach
Reis, worauf sofort nubische Sklaven feine mit Gold bestickte
Handtücher vor ihnen ausbreiteten, kleine Schalen darüber stellten
und den Festesteilnehmern aus den Tonflaschen süßes Wasser über die
Hände gossen.

		Es wurde jetzt etwas Zuckerwerk, das von Nonnenhänden zubereitet
war, herumgereicht und einige stärkere Liköre, für deren
Herstellung einzelne Klöster berühmt waren, beschlossen das
Gastmahl. Darauf priesen die Häuptlinge Gott für die gespendete
Nahrung, standen von ihren Teppichen auf und nahmen auf ihren
Diwans Platz. Sofort trat in das Zimmer eine Anzahl Sklaven, [bookmark: page108] von denen ein
jeder eine Nargileh trug, die er seinem Herrn überreichte. Dann
erst begann das Gespräch. Man unterhielt sich hauptsächlich von den
Ereignissen des Tages, der eine ganze Menge heroischer
Jagderlebnisse aufzuweisen hatte. Hatte man doch einige wilde Bären
erlegt, die sich tapfer zur Wehr gesetzt und ihre Feinde verwundet,
ja, in richtige Lebensgefahr gebracht hatten. Scheik Said Djinblat
erkundigte sich bei Lord Montacute danach, ob es in England Hyänen
gäbe, wurde aber sofort von einem lebhaften und gutunterrichteten
Scheik Djezbek eines Besseren dahin belehrt, daß es dort zwar keine
Hyänen, sondern nur Löwen und Einhörner gäbe.

		In der Zwischenzeit hatte man überall die Pfeifen in Brand
gesetzt und die Raucher tranken dazu ihren schwärzlichen Mokka,
andere auch den etwas mehr anregenden Raki. So saßen sie da – an
die vierhundert Mann, jeder mit seiner Pfeife und seinem Tschibuk
bewaffnet und mit Eifer und Vergnügen nach solch einem harten
Jagdtage und einer so ungewöhnlich guten Mahlzeit, ihre Rauchwolken
einsaugend und in die Lüfte blasend! Außerhalb der Schloßmauern saß
dieselbe Anzahl Menschen noch einmal bei ihrer Mahlzeit, sie
schnitten mit ihren blinkenden Handschars mächtige Massen Fleisches
herunter, begruben gierig ihre Hände in den vor ihnen
aufgestapelten Reisbergen und löschten ihren Durst, indem sie mit
den gewaltigsten Zügen eine der vielen Tonflaschen auf einmal
leerten.

		»Das Merkwürdigste,« sagte Freeman zu Trueman, die sich beide
mit einem guten Stück Braten unter einer Pinie niedergelassen
hatten und mit ihrem Reisebesteck daran herumarbeiteten, »das
Merkwürdigste ist, daß diese Leute Christen sein sollen. Hat man
jemals etwas von turbantragenden Christen gehört?«

		»Oder von Christen, die ohne Messer und Gabel essen«, fügte
Trueman hinzu.

		»Na, im Dienerschaftszimmer auf Bellamont-Schloß würden sie
schön die Augen aufmachen, wenn sie dies hier mit ansähen, John,
nicht wahr?« sagte Freeman nachdenklich, »ja, ja, ein Mann, der in
der Welt herumkommt, lernt so manches neue.«

		[bookmark: page109]
»Und muß auch so manches ausstehen,« sagte Trueman, »ich
meinesteils mache mir aus der Arbeit nicht zu viel, aber dafür muß
ich durchaus zur regelmäßigen Stunde meine Mahlzeiten haben.«

		»Nun, dies Zeug hier schmeckt gar nicht so schlecht,« sagte
Freeman; »man nennt das hier ›Gazelle‹, was wahrscheinlich der
fremde Name für ›Rehbraten‹ ist.«

		»Wenn du das in Bellamont als ›Rehbraten‹ bezeichnen würdest, so
würden sie dich schön auslachen.«

		»Bellamont ist Bellamont, und diesen Ort kannst du so ohne
weiteres damit nicht vergleichen, John,« sagte Freeman
vorwurfsvoll. »Der Emir ist ein hochgeborener Herr, jeder Zoll ein
Gentleman, ich freue mich wirklich aufrichtig, daß Mylord hier
einen solchen Verkehr mit seinesgleichen gefunden hat. Das ist doch
ein ganz anderer Mann als die Mönche und Eremiten und das andere
niedrige Volk, die wahrhaftig für Mylord keine angemessene
Gesellschaft sind und ihn am Ende zum Papisten hätten machen
können.«

		»Das könnte eine schöne Geschichte geben,« sagte Trueman,
»Mylady würde darüber sehr unglücklich sein. Lieber sollte er
gleich Türke werden.«

		»Sicherlich,« erwiderte Freeman, »denn damit würde er wenigstens
unsere britische Konstitution nicht verletzen. Der türkische Sultan
darf einen Gesandten zu unserer Königin schicken, aber der römische
Papst nicht.«

		»Ich würde aber nicht gerne Türke werden«, sagte Trueman in
Gedanken versunken.

		»Ich weiß, woran du denkst, John,« sagte Freeman in ernstem
Tone. »Du machst dir Sorgen, wie wir beide, wenn uns in diesem
Heidenlande etwas passieren sollte, ein christliches Begräbnis
erhalten könnten.«

		»O nein, Freeman, ich dachte gerade an ein Glas gutes Bier.«

		»Ach!« seufzte Freeman, »das Herz tut einem weh, wenn man in die
weite Fremde verschlagen, wie wir sind, an solche schönen Sachen
denkt. Weißt du was, John, mitunter ist mir doch hier schon sehr
miserabel zumut gewesen. Eines Abends überraschte ich [bookmark: page110] mich, wie ich »
Home, sweet Home« [bookmark: text8]F8 sang – das war damals – da unten, weißt du – bei
den Wilden. Mitunter hat man doch etwas Zuspruch nötig, ja
wahrhaftig, John! – denn es fehlt einem so manches – z. B. das
allabendliche Familiengebet – alle um den Tisch herum, John – und
wie du schon sagtest, das gute Bier dazu, das stets bei uns im
Hause gebraut wurde. Ach Gott!«

		Als die Dämmerung sich zu Ende neigte, zündele man mächtige
Feuer ringsherum an, sowohl um die Panther, die der Geruch
gebratenen Fleisches hätte anlocken können, als auch um die Hyänen,
die für den Mord der Brüder hätten Rache nehmen wollen, vom Biwak
hinwegzuscheuchen. Schließlich aber wurde die Unterhaltung der
beteiligten Festgenossen stiller, und bald hörte sie ganz auf. Man
hatte gegessen und getrunken und die Tschibuks geraucht und hüllte
sich jetzt in die Mäntel und Schafspelze, um der wohlverdienten
Ruhe zu pflegen.

			[bookmark: foot5]In Pall
Mall befinden sich viele Londoner Klubs; Park Lane am Hydepark ist
die bevorzugte Wohnstätte der Hautefinance.
	[bookmark: foot6]Die den Libanon bewohnenden Stämme der
Drusen und Maroniten standen sich, besonders in den vierziger
Jahren des verflossenen Jahrhunderts, feindlich gegenüber.
	[bookmark: foot7]Titel
des Vorstehers eines Kreises in der Türkei.
	[bookmark: foot8]»Heimat, süße Heimat«, ein bekanntes englisches
Volkslied.


	
		
		Zweites Kapitel

		»Das war ein großer Tag,« sagte Tancred, »und einer, den ich
nicht so leicht vergessen werde.«

		»Gewiß. Aber was halten Sie von diesen Leuten. Habe ich sie
Ihnen richtig geschildert – könnte man nicht mit ihnen die Welt
erobern?«

		»Aber um diese Welt zu erobern, bedarf man nicht allein guter
Soldaten, sondern auch einer großen Idee, von der diese Soldaten
beseelt sein müssen«, erwiderte Tancred.

		»Aber die haben wir ja«, erwiderte Fakredin.

		»Aber haben die Soldaten sie auch?«

		»Wir könnten sie ihnen ja einflößen.«

		»Dessen bin ich doch nicht so ganz sicher. Mir scheint, wir sind
im Begriffe, die theokratische Gleichheit mittels des Feudalsystems
einzuführen.«

		»Das heißt also, mittels ihrer jetzigen Regierungsform, denn die
Regierungsform des Libanon beruht noch auf dem Feudalsystem,«
erwiderte Fakredin. »Aber der Islam wurde von Leuten [bookmark: page111] verbreitet, die
vorher Götzenanbeter waren, und so kann auch unsere Idee von Leuten
in die Wirklichkeit übersetzt werden, deren Lebensart heute eine
ihr gänzlich entgegengesetzte ist.«

		»Ich halte immer noch an meiner ersten Idee fest und diese war,
die Bewegung von der Wüste her ihren Anfang nehmen zu lassen,«
sagte Tancred; »die Araber sind gänzlich unverdorben; sie sind
dieselben heute, die sie zu den Zeiten Mohammeds, Moses' und
Abrahams gewesen sind: eine große Hingabe an ein erhabenes Prinzip
liegt ihnen im Blute, und die Gleichheit kann man nur mit
Zuhilfenahme des patriarchalischen Prinzips richtig
durchführen.«

		»Aber diese Leute hier sind auch Araber,« sagte Fakredin,
»ich selbst bin Araber; es gibt überhaupt keinen Libanon-Häuptling,
zu welcher Religion er sich auch immer bekennen mag, der nicht aus
Jemen oder Hidschaz oder aus Nedschd stammt.«

		»Das ist ein großes Vorrecht«, sagte Tancred.

		»Jawohl,« fuhr Fakredin begeistert fort, »und von diesen
prächtigen Menschen kann der Libanon fünfzigtausend, und alle gut
bewaffnet, entsenden, und doch würden noch genügend im Lande
bleiben, um die Maulbeerbäume und die Weiber zu bewachen. Und ihr
Unterhalt kostet fast gar nichts: ein Druse ist so mäßig wie ein
Beduine, wenn es ihm so paßt; er könnte einen Feldzug mitmachen und
nur von Oliven und Käse leben; sie haben nicht einmal Zelte nötig,
sie biwakieren in ihren Schafspelzen.«

		»Und doch,« sagte Tancred, »haben sie weiter nichts getan, als
sich aufrecht erhalten, während die Araber sich die ganze Welt
unterworfen haben.«

		»Ich kann Ihnen den Grund dafür angeben,« sagte Fakredin. »Es
ist nur zu wahr, daß wir nicht viel ausgerichtet haben, und daß
wir, als wir 1843 unter unserem Emir Jussuf in die Ebene
herabkamen, sogar von den Mutualis geschlagen wurden – aber nur
deswegen, weil wir keine Kavallerie hatten. Unsere Gegner sind
immer klug genug gewesen, die großen Beduinenstämme der syrischen
Wüste gegen uns ins Feld zu führen, das hat unsere Eroberungspläne
hauptsächlich gehindert, aber wir haben, wie Sie richtig bemerken,
uns wenigstens immer unsere Unabhängigkeit [bookmark: page112] zu erhalten gewußt. Der
Libanon ist der Schlüssel Syriens, und ohne unsere Erlaubnis ist
das Land nie erschlossen worden. Aber dieses Hindernis ist jetzt
beseitigt. Durch unser Bündnis mit Amalek wird die syrische Wüste
von jetzt an auf unserer Seite sein: denn er ist dort allmächtig,
und wenn er seine Boten durch Petraea nach Derajeh und Nedschd und
durch Hidschaz nach Jemen und Oman entsendet, so können wir mit
Leichtigkeit an Kavallerie dieselbe Anzahl wie an Fußvolk
aufbieten.«

		»Mittel und Wege werden sich finden,« sagte Tancred, »denn es
ist beschlossene Sache, daß die Tat ausgeführt werden soll. Aber
der Beistand der Vorsehung darf die Menschen nicht dazu verführen,
die Hände in den Schoß zu legen: im Gegenteil, die Vorsehung
rechnet auch ihrerseits auf menschliche Mitarbeit. Ich würde gar zu
gerne einige der großen syrischen Städte besuchen, vor allem
Bagdad. Auf den ersten Blick scheint es mir, daß das ganze Land bis
zum Euphrat bequem in einem Feldzuge zu erobern sei; doch möchte
ich gerne wissen, ob dazu Artillerie unumgänglich notwendig ist.
Und dann müssen wir noch an Kleinasien denken, dieses Land nämlich
dürfen wir niemals aus dem Auge verlieren; es ist fast entvölkert,
enthält die reichsten Gegenden der Welt und hat eine Lage, von der
aus man ganz Europa beeinflussen kann. Aber angenommen, die Türken
fallen, während wir die babylonischen und assyrischen Monarchien
erobern, in Kleinasien ein? Das darf aber unter keinen Umständen
geschehen. Ich weiß, Sie können auf Ihr Volk wie auf die Drusen
unbedingt rechnen, und ich unterschätze Ihre Kräfte nicht: aber wer
soll den Norden Syriens bewachen? Wer soll die Pässe im Norden
besetzt halten? Auf welche Völker, zwischen Tripolis und Antiochia,
oder zwischen Aleppo und Adanah, können Sie sich unbedingt
verlassen? Das möchte ich gerne wissen.«

		Fakredin hatte Tancreds Ideen vollkommen zu den eigenen gemacht
und glaubte aufrichtig an die Möglichkeit ihrer Ausführung. Obwohl
er ein mächtiger Feudalherr war, so war er dennoch fest
entschlossen, sein schönes Schloß, seine Güter, Dörfer,
Maulbeerplantagen und Eichenwälder aufzugeben und, sei es [bookmark: page113] durch Gewalt oder
Überredung, ein neues soziales System zu begründen, dessen
grundlegende Idee anstatt der feudalen Abhängigkeit von früher ein
freiwilliger Zusammenschluß, und zwar unter dem Schutze der Götter
vom Sinai und Calvarienberge, sein sollte. Zwar darf es nicht
verschwiegen werden, daß der junge syrische Emir von dieser neuen
Bewegung erhoffte, selbst auf einen der Throne Asiens zu kommen –
aber man würde ihm Unrecht tun, wenn man annähme, daß diese
grob-egoistischen Motive die einzigen gewesen wären, die ihn auf
Tancreds Ideen eingehen hießen. Auch wenn die Grundidee des Staates
der »soziale Zusammenschluß« ist, so müssen die Menschen doch noch
regiert werden, und für diese Regierung fühlte sich Fakredin
besonders berufen.

		Aber noch größer als sein Wunsch nach Macht war der nach
Betätigung, denn er war des goldenen Käfigs, in dem er geboren war,
herzlich müde. Er sehnte sich nach einem weiteren und größeren
Felde, nach einem Felde, auf dem die gewichtigeren Interessen der
Menschheit entschieden wurden; statt auf den Libanon wollte er auf
ganz Europa Eindruck machen, und statt die einfachen Emirs und
Scheiks des Libanons zu regieren, wollte er sein Genie lieber in
größeren Ländern und gegen oder für die Thröne der Großmächte
verwerten. Sein Schloß und seine schönen Güter gewährten ihm so nur
wenig Befriedigung – im Gegenteil: Canobia war ihm ganz besonders
zuwider. Nur selten war er darum zu Hause, und auch das nur für ein
paar Tage: andauernd irgendwo seinen Wohnsitz zu nehmen, erschien
seinem ruhelosen Geiste als etwas ganz Unerträgliches. So
verbrachte er sein halbes Leben damit, auf den schnellsten
Dromedaren von einem Orte zum andern zu eilen oder auf seinen
Vollblutpferden in wildester Planlosigkeit über die Wüste zu
galoppieren.

		Obwohl er stolz auf seine alte Abstammung war und bei
Gelegenheit sehr gut repräsentieren konnte, empfand er doch eine
bei Orientalen seltene Abneigung gegen Pomp und unnötige Zeremonien
und zog dem allen vielmehr, seinem ruhelosen, phantasiebegabten
[bookmark: page114] und
verschlagenen Charakter entsprechend, ein streng aufrechterhaltenes
Inkognito vor. So reiste er beständig in Verkleidungen umher: bald
war er ein Kaufmann, bald ein Mamelucke, bald ein tartarischer
Sendbote, mitunter auch ein Pilgersmann oder ein Derwisch und stets
in Gedanken mit irgend einem unmöglichen, aber klug ausgedachten
Projekte oder mit einer phantastischen Verschwörung beschäftigt. Am
meisten Spaß machte es ihm daher, allein und ohne Diener
umherzureisen und so der Reihe nach Ägypten, Bagdad, Zypern, Smyrna
und die syrischen Städte zu besuchen. Mitunter machte er sich auch
in den Küstenstädten mit seinen Gläubigern zu schaffen – eine
Beschäftigung, die ihn ebenso amüsierte, wie sie anderen Leuten
unangenehm gewesen wäre.

		Fakredin liebte geradezu seine Schulden, denn ihnen verdankte er
gewisse gründliche Aufregungen, für die er in der Monotonie seines
Lebens wirklich dankbar war. Die Wucherer Syriens sind ebenso
geschickt und hartherzig wie diejenigen anderer Länder und besitzen
zweifelsohne alle jene abstoßenden Eigenschaften, die ein
gewohnheitsmäßiges Unterdrücken aller edlen Regungen mit Sicherheit
hervorbringt. Statt aber sich in ihrer Gegenwart Abscheu- oder
Rachegefühlen hinzugeben, machte Fakredin unaufhörlich an ihnen die
feinsten psychologischen Studien. Es machte ihm unendlichen Spaß,
ihrem Betruge und hinterlistigen Geschäftsgebaren die eigene,
keineswegs harmlose Schlauheit entgegenzusetzen. Mit blitzendem
Auge und der unschuldigsten Miene von der Welt pflegte er ihre
Häuser zu betreten und zum größten eigenen Ergötzen, gerade wenn
sie ihm gewissenlos den Hals zuschnüren wollten, den Kopf aus der
schon bereiten Schlinge zu ziehen. In gewisser Beziehung und bis zu
einem gewissen Grade waren sie alle seine Opfer und nicht er das
ihrige. Sie hatten zwar seine Einkünfte und Güter sämtlich mit
Beschlag belegt, aber sie hatten dafür auch große Summen
hergegeben, und er hatte einen mit dem anderen derartig zu
verwickeln und die ganze finanzielle Lage der syrischen Küste so
kompliziert zu gestalten gewußt, daß die klugen Wucherer
schließlich zu dem für sie höchst enttäuschenden [bookmark: page115] Schlusse kamen, daß der
Fall Fakredins der Beginn für eine allgemeine Geldkrise in Syrien
sein würde.

		Selbst Wucherer haben mitunter ihre schwache Seite: einige sind
eitel, andere neidisch, und Fakredin verstand es vorzüglich, diese
ihre schwachen Seiten herauszufinden und ihnen hin und wieder die
Gelegenheit zu verschaffen, einem Nebenbuhler eins zu versetzen. So
wußte er ihnen durch seine eigene List beständig zu entgehen, ja,
manchmal gelang es ihm, durch seine gefährliche Indiskretion, deren
er sich unter Erröten zu rühmen pflegte, den ganzen Kredit der
syrischen Küste von Skanderun bis Gaza zu erschüttern und Leute
miteinander zu verfeinden, deren Existenz auf ihrem gegenseitigen
Vertrauen beruhte. Dann konnte er lachen, wie eine der blauäugigen
Hyänen seiner Wälder und galoppierte in dieser gehobenen Stimmung
gewöhnlich nach Canobia zurück wo er sich seine Nargileh kommen
ließ, sich innerlich unbändig über seine ungeheuren Schulden
freute, gleichzeitig wieder phantastische Luftschlösser zu ihrer
Bezahlung baute oder neue Listen zu erneutem Betruge seiner
Gläubiger ersann.

		»Was sollte ich nur ohne meine Schulden machen?« rief Fakredin
mitunter aus, »ohne sie, die mich so getreulich durch mein ganzes
bisheriges Leben geleitet haben? Nur ihnen allein verdanke ich alle
meine Kenntnis der menschlichen Natur, und nur durch sie habe ich
in die Tiefen des menschlichen Herzens hineinsehen gelernt, meine
eigenen Kräfte entwickelt und gleichzeitig mir die Fähigkeit
erworben, andere Menschen nach meinem Willen zu lenken. Welcher
Geschäftskniff ist mir unbekannt geblieben? Welcher kaufmännische
Charakter ist meinem Scharfblicke entgangen? Habe ich nicht aller
Leistungsfähigkeit stets richtig eingeschätzt? Jawohl: durch den
Umgang mit meinen Gläubigern habe ich mir jene diplomatischen
Fähigkeiten erworben, die eines Tages die Kabinette Europas in
Erstaunen setzen und mir fügsam machen werden! O meine Schulden:
ihr seid und waret die wahren Schutzengel meines Lebens! Wenn ich
je in meinem Tun ermattete, so stacheltet ihr mich wieder zur Tat
auf; wenn ich mich zu stolz aufblähte, so führtet ihr mich wieder
in die Wirklichkeit [bookmark: page116] zurück und euch allein verdanke ich jene
Ausdauer und Energie, die mit der Zeit sich die Menschheit erobert
und erobern muß.« [bookmark: text9]F9

		Trotz alledem ward Fakredin doch mitunter selbst eines so
aufregenden Vergnügens, wie es unsere Geldverlegenheiten
darzubieten pflegen, überdrüssig, denn es war doch im Grunde immer
dieselbe Geschichte, dieselben eintönigen Abenteuer, dieselben
Schauspieler und Charaktere, mit denen er zu tun hatte. Von jedem
Wucherer in der Levante war er nun schon ausgenommen worden, einen
jeden hatte er auch seinerseits schon hintergangen. Seine Phantasie
malte sich mitunter schon mit großem Vergnügen den Augenblick aus,
da er ihnen alles wieder herauspressen wollte, was er unzweifelhaft
vor hatte, sobald er sich nur der Führerschaft Syriens selber
bemächtigt hätte. Obwohl er überhaupt keine Bücher führte, hatte er
ein so gutes Gedächtnis, daß er ganz genau den Betrag wußte, um den
ihn ein jeder seiner Gläubiger betrogen hatte. Er war fest
entschlossen, ihnen im Interesse seines Staates genau dieselben
Summen wieder abzuzapfen, um die sie ihn selber einst gebracht
hatten. Dabei war er ein zu gewiegter Staatsmann, um sich zu
Konfiszierungen verleiten zu lassen: er hätte sich dabei auf eine
einfache Steuererhebung beschränkt. Konfiskation ist weiter nichts
als Dummheit, die den öffentlichen Kredit beeinträchtigt,
wohingegen Steuern ihn befestigen: und beides kommt in der
Hauptsache auf eins hinaus.

		Daß die stolze Seele eines Tancred von Montacute, eines so
hochdenkenden und energischen Mannes je einen so ergebenen Jünger
in dem launischen, wertlosen und weltlich gesinnten Fakredin finden
konnte, mag auf den ersten Blick etwas unglaublich erscheinen: und
dennoch wird eine nähere Überlegung uns von der Wahrscheinlichkeit
der Sache überzeugen. Fakredin verfügte über eine großartige
Phantasie sowie über eine leidenschaftliche Empfindlichkeit: sein
Herz war gänzlich von seinem Gefühl abhängig, und wenn dies Gefühl
sich für etwas entschieden hatte, so [bookmark: page117] war er tiefer Empfindung und ernster
Pflichterfüllung sehr wohl fähig. »Moralische Eigenschaften« an
sich und allein machten auf ihn wenig Eindruck, weswegen er für
einen genialen Schurken eine gewisse Sympathie haben konnte, aber
heroische Tugend, feste und hochstrebende Ideen und
Pflichterfüllung im höheren Sinne appellierten an seine
Einbildungskraft auf das stärkste und fanden in ihm stets einen
willig sich unterwerfenden Gefolgsmann. Die gründliche und
wohlgeschulte Intelligenz eines Tancred, der in Philosophie und
Wissenschaft des Westens gleichmäßig zu Hause war, bewunderte er
aufs höchste, denn Fakredin hatte trotz seiner Lebhaftigkeit und
Intelligenz doch nur eine sehr oberflächliche Bildung genossen,
hatte niemals irgend welche Bücher gelesen und hatte deshalb auch
niemals zu jenen großen Schlüssen kommen können, die allein durch
Studium und Einsamkeit sich erwerben lassen. Fakredin hing darum
mit Inbrunst an dem Munde Tancreds, wenn dieser, und anscheinend
ohne Anstrengung, alle die wohlgeordneten Schätze seines durch
langes Nachdenken geschulten Geistes heraussprudelte. Und Tancred
konnte stundenlang fortreden und ganz dabei vergessen, daß sein
Freund keineswegs die Vorkenntnisse besaß, mittels derer allein ein
Verstehen der schwierigen Probleme möglich war. Fakredin ließ sich
hierin auch gar nichts merken: denn der junge Emir verließ sich
vollkommen auf seine schnelle Auffassungsgabe, obwohl er innerlich
recht gut wußte, daß seine Bildung sich auf das Studium einer
arabischen Grammatik, einiger weiser Aussprüche großer Männer und
ein paar Bände Gedichte beschränkte und meist aus dem geschickt
redigierten » Courier de Smyrne« oder
aus einem Bündel französischer Zeitungen stammte, die er sich
gelegentlich von einem levantinischen Konsul ausgeborgt hatte.

		Man kann jetzt mit Leichtigkeit den Enthusiasmus verstehen, mit
dem sich Fakredin Tancreds Ideen hingab. Ein Bedürfnis, das er
lange schmerzlich empfunden hatte, hatte durch ihn seine
Befriedigung gefunden. Eine mächtige Idee hatte sich vor seinem
geistigen Auge aufgetan, eine Idee, die in die Tat umgesetzt werden
wollte. Jener Mann, der die Führerschaft dabei übernehmen [bookmark: page118] sollte, war
ebenfalls gefunden. Unvollkommen, wie er Tancreds Ideen immerhin
verstehen mochte, eins sah er doch klar ein, daß nämlich ihre
Verwirklichung nur durch die Tat und einen vollkommenen Wechsel
seines bisherigen Lebens zu erreichen war. Und verglichen mit all
diesen hohen Zielen erschien ihm jetzt seine gegenwärtige Lage als
vollkommen gleichgültig und kaum der ernsten Beachtung wert. All
den großen Idealen gegenüber erschien ihm sein Bergschloß und sein
syrisches Emirat als herzlich unbedeutend, ja, als unerträglich.
Fakredin ließ darum alle seine Gedanken an seine Güter wie seine
Schulden fallen und dachte von jetzt an nur an seine und Tancreds
Zukunftspläne.

		Tancreds unerschütterliche Ruhe, die ernste und wohlüberlegte
Art, mit der er seine bahnbrechenden Ideen entwickelte, zogen den
jungen Emir vollständig in seinen Bann. Fakredin folgte seinem
genialen Begleiter bereitwilligst in die Region seiner großen
Zukunftspläne, die dieser stets mit einer Ruhe und Selbstgewißheit
auseinandersetzte, die allein Fakredin von der Möglichkeit ihrer
Verwirklichung halb überzeugten. Ein leidenschaftlich ergebener
Jünger ist gewöhnlich nicht der rechte Mann, um Einwände geltend zu
machen – aber wenn Fakredin dennoch zu seiner näheren Aufklärung
einen Einspruch wagte, so konnte Tancred ihm schon deswegen mit
Leichtigkeit begegnen, weil sein unerschütterlicher Wille durch die
Überzeugung, unter dem Beistand der Vorsehung zu handeln, nur noch
um so fester gemacht wurde.

			[bookmark: foot9]Disraeli war die erste
Hälfte seines Lebens hindurch selber verschuldet: seiner eigenen
Notlage verdankt er – sowie der Leser – die vorangehende packende
Schilderung der Wucherer und des Bewucherten.


	
		
		Drittes Kapitel

		»Können Sie mir etwas von einem Volke erzählen, das nördlich von
hier wohnt, und das man die Ansari nennt?« fragte Tancred
Baroni.

		»Nein, Mylord, weder ich noch jemand anders. Sie bewohnen das
Gebirgsland um Antiochia herum, und sie verbieten einem jeden den
Zugang zu ihrem Gebiet. Sie sind ein kriegerisches Volk, das
einstmals sogar die Ägypter zurückschlug, aber Ibrahim lud bei
seinem zweiten Angriff seine Kanonen mit Piastern, und sie wurden
dem Pascha dadurch gefügig gemacht.«

		[bookmark: page119] »Sind sie
Mohammedaner?«

		»Es ist leicht zu sagen, was sie nicht sind, und diese negative
Kenntnis ist die einzige, die wir von ihnen haben. Sie sind weder
Mohammedaner, noch Christen, noch Drusen, auch sind sie keine Juden
und sicherlich keine Parsen, denn ich habe mich mit den Indiern von
Jedda über sie unterhalten, und sie haben keine Ahnung von ihnen
gehabt.«

		»Und zu welcher Rasse gehören sie? Sind sie Araber?«

		»Wahrscheinlich auch nicht, Mylord: denn der einzige von ihnen,
den ich je zu Angesicht bekommen habe, sah mehr wie ein Grieche
oder ein Armenier als wie ein Sohn der Wüste aus.«

		»Also haben Sie doch einen von ihnen einmal gesehen?«

		»Jawohl, damals in Damaskus: in der Stadt war nämlich ein
Auflauf entstanden und Herr von Sidonia rettete das Leben eines
Mannes, der sich als ein Ansari, allerdings in Verkleidung,
entpuppte. Sie haben ihre Geheimagenten in den meisten Städten
Syriens. Sie sprechen arabisch – aber Herr von Sidonia hat mir
gesagt, daß sie auch eine eigene Sprache besitzen.«

		»Komisch, daß er sie nicht aufgesucht hat.«

		»Die Pest wütete gerade in Aleppo, als er da war, und die Ansari
waren doppelt auf der Hut, keinen Fremden in ihr Land
hineinzulassen.«

		»Und haben Sie je einmal wieder von diesem Ansari in Damaskus
etwas gehört?«

		»O ja, denn ich bin, seit ich mit Herrn von Sidonia gereist bin,
schon wieder verschiedene Male in Damaskus gewesen und habe
mitunter mit dem Mann meine Nargileh geraucht: sein Name ist
Darkusch, und er handelt mit Drogen.«

		Der Grund, warum sich Tancred bei Baroni nach den Ansari
erkundigte, war dieser. Am dritten Tage der großen
Jagdfestlichkeiten von Canobia hatte Fakredin in Tancreds Gegenwart
den großen Drusenhäuptling Hamud Abuneked über seine politische
Gesinnung auszuforschen versucht. Hamud war äußerlich ein etwas
ungeschliffener, aber sonst durchaus wahrheitsliebender und
ehrenhafter Mann. Er war durchaus kein Feind des Hauses Schihab,
[bookmark: page120] aber die
Abunekeds hatten während der letzten Bürgerkriege im Libanon bös
gelitten, und er war darum herzlich wenig geneigt, sich auf irgend
ein Unternehmen einzulassen, das nicht wohl vorher überlegt war und
unmittelbaren Erfolg versprach. Fakredin natürlich erzählte dem
alten Häuptlinge nichts von seinem wirklichen großen Vorhaben, und
dieser nahm daher an, es handle sich um weiter nichts, als um eine
Vereinigung der beiden Nationen unter einem Oberhaupt, einem
Schihab, dessen wahrscheinliche Residenz Canobia sein sollte.

		»Ich habe mit dem Emir Beschir Schulter an Schulter gefochten,«
sagte Hamud, »und habe nur den einen Wunsch, er wäre in seinem
Palaste zu Bteddin! Das Haus Abuneked schnitte sich ins eigene
Fleisch, wenn es nicht lieber eine starke, anstatt zweier schwacher
Nationen haben wollte. Aber, was ich sage, ist wahr, die alten
Leute wissen es, und alle Weisen erinnern sich daran, der Emir
Beschir hat es zu mir so oft gesagt, wie Orangen hier an diesem
Baume sind. Die nördlichen Pässe werden weder von den Maroniten
noch von den Drusen gehalten.«

		»Und was tut's, wenn wir sie auch nicht besetzt haben?« fragte
Fakredin mit forschendem Blicke.

		»Solange wir die nicht haben, mögen wir immerhin einen Fürsten
und eine Regierung besitzen,« erwiderte Hamud, »und die Häuser der
beiden Nationen mögen immerhin Brüder sein, aber alle Augenblicke
werden die Türken in den Libanon einfallen, und wir werden in
beständiger Gefahr leben.«

		»Und in wessen Hand sind denn die nördlichen Pässe, edler
Scheik?« fragte Tancred.

		»Sie sind in der Hand der Söhne Eblis,« erwiderte Hamud, »in der
Hand der Ansari, die stets auf der Seite unserer Gegner zu finden
sind.«

		»Sie haben sich niemals mit den Schihabs überworfen,« sagte
Fakredin, »und ich habe den Emir Beschir sagen hören, daß, wenn die
Ansari sich achtzehnhundertundvierzig ihm angeschlossen hätten, er
mit der Pforte und dem Pascha zusammen fertig geworden wäre.«

		[bookmark: page121] »Sie
können fünfundzwanzigtausend auserlesene Männer ins Feld schicken«,
sagte Scheik Hamud.

		»Und würden sich anscheinend auch nichts daraus machen, den
Türken in Anatolien selber entgegenzutreten«, sagte Fakredin.

		»Wenn sich die Turkmanen und die Kurden ihnen noch anschlössen,
so könnten sie die Hufe ihrer Pferde im Bosporus waschen
lassen.«

		»Es ist merkwürdig,« sagte Fakredin, »daß ich, so oft ich auch
in Aleppo und Antiochia gewesen bin, doch niemals ihr Land selber
besucht habe. Man hat mich immer davor gewarnt und mich stets davon
abgehalten, was mich im Gegenteil nur noch mehr dazu hätte
bestimmen sollen, ihnen einen Besuch zu machen. Aber ich weiß
nicht, wie es kommt: einige Vorurteile wird man niemals los. Ich
habe einmal ein solches gegen die Ansari, es ist wie eine Art
Furcht, ja ein gewisser Abscheu. Es ist natürlich sehr lächerlich.
Wahrscheinlich kommt es daher, daß mir meine Amme immer von ihnen
erzählte, wenn ich nicht schlafen wollte. Ich erinnere mich auch
noch ganz genau, wie der Emir Beschir in Bteddin sie immer zu allen
Teufeln wünschte.«

		»Trotzdem hat er sich die größte Mühe gegeben, sie für sich zu
gewinnen«, sagte der Scheik Hamud.

		»Und Ihr seid der Ansicht, edler Scheik,« sagte Tancred, »daß
ohne sie Syrien stets in Gefahr sein wird?«

		»Ich halte dafür, daß wenn man mit ihnen und der Wüste in
Frieden leben würde, Syrien weder Ägypten noch die Pforte zu
fürchten hätte.«

		»Oder sogar noch den Krieg in Feindesland herüberspielen könnte,
wenn es nötig sein sollte«, sagte Fakredin.

		»Wenn die andern uns zufrieden lassen, so bin ich's auch«, fügte
Hamud hinzu.

		»Hm,« sagte der Emir Fakredin. »Seht Ihr die schöne Gazelle
dort, edler Scheik? Wie sie schnell über Busch und Graben hüpft!
Laßt uns ihr folgen, die Jagd bringt uns dann vielleicht in das
Land der Ansari?«

		»Das wäre ein weiter Ritt,« sagte Scheik Hamud. »Außerdem [bookmark: page122] würde ich mich
in keinem Lande recht wohl befinden, das von einem Weibe regiert
wird.«

		»Von einem Weibe!« riefen Fakredin und Tancred gleichzeitig.

		»So sagt man,« erwiderte Scheik Hamud, »vielleicht ist es aber
nur ein Kaffeehausgeschwätz.«

		»Ich habe noch nie davon etwas gehört,« sagte Fakredin. »Zu
Lebzeiten meines Onkels war Elderidis ihr Scheik. Man hat mir
allerdings erzählt, daß die Ansari einer Frau göttliche Ehren
erweisen.«

		»Dann wären sie ja Christen,« sagte Scheik Hamud, »und davon ist
mir nichts bekannt.

	
		
		Viertes Kapitel

		Es war vom Schicksal bestimmt, daß Napoleon niemals Rom und
Mohammed niemals Damaskus betreten sollte. Was war der Grund
hiervon? Die beiden hatten doch noch ein ganz besonderes Interesse
an jenen Städten, die alle zu sehen wünschen. Aber in ihrer nur auf
das Hauptsächlichste und Nächste gerichteten Leidenschaft versagten
sich die beiden Helden einen ihrer höchsten und innigsten
Herzenswünsche, den sie in der Folgezeit trotz all ihres Ruhmes,
all ihrer Macht, all ihres Erfolges nicht mehr befriedigen konnten.
Und welche Moral lehrt uns diese Geschichte? Die, daß wir uns nie
eine Gelegenheit entgehen lassen sollten. Gelegenheit ist etwas
Mächtigeres als Eroberer und Propheten.

		Die älteste Stadt der Welt weist keine Spuren ihres Alters auf.
Damaskus ist älter als viele Ruinen, und doch ist in der Stadt kein
einziges, äußeres Anzeichen ihrer langen Vergangenheit zu
entdecken. Vergebens hat sie erobert und ist ihrerseits wieder
erobert worden. Keine einzige Trophäe, keine einzige Säule, kein
einziger Triumphbogen erinnert uns mehr an die große kriegerische
Vergangenheit. Hier wurden einst sowohl unbekannten Göttern wie den
offenbarten Religionen Tempel errichtet – aber alle sind vom
Erdboden verschwunden. Keine Spur von einem Palaste, von einem
Gefängnis, einem öffentlichen Bade oder einem Justizgebäude kann
man mehr in dieser wunderbaren Stadt entdecken, wo alles zerstört,
aber nichts untergegangen ist.

		[bookmark: page123] Die
Menschheit von heute hat es sich zur Gewohnheit gemacht, auf Ruinen
ihre Moralbetrachtungen anzustellen, oder wenn nicht dies, doch im
Taumel und Lärm ihrer blühenden Städte von heute jene alten
prophetischen Warnungen künftiger Verödung sich wieder ins
Gedächtnis zurückzurufen. London erscheint ihr so als das moderne
Babylon; Paris erinnert sie an das kaiserliche Rom, dem einst
dasselbe traurige Schicksal beschieden sein könnte. Aber was können
diese weisen Leute von Damaskus sagen? Es hatte seine städtischen
Rechte schon in den Tagen, da Gott mit Abraham sprach. Seit jener
Zeit haben alle Könige der großen Monarchien es überrannt; der
Grieche und der Römer, der Tartar, der Araber und der Türke sind
durch seine Tore eingezogen – und noch lebt und blüht die Stadt,
noch ist sie voll des Lebens und des Luxus. Wahrlich, es ist eine
Stadt, die den Stein der Philosophen besitzt und von jenem
magischen Elixir, das ewigen Reichtum und ewige Jugend verschaffte,
getrunken hat. Bis heute haben die Verkünder der
»Entwicklungstheorie« und des »Fortschritts« kein anderes Beispiel
für solche merkwürdige Frische gefunden, als Damaskus – aber das
macht nichts: man erzählt sich, sie hätten dafür großes Vertrauen
in die »Entwicklung« von Birkenhead. [bookmark: text10]F10

		Die Menschheit liebt es, auf Ruinen ihre Moralbetrachtungen
anzustellen; und wenn die Katastrophe eingetreten ist, so entdeckt
sie gewöhnlich auch den Grund des Niedergangs. Das ist eine echt
europäische Mode, denn der Europäer, der ein Mann ohne große
Phantasiebegabung ist, sucht seine Zuflucht in der Vernunft und
schließt somit erst das Tor, wenn das Pferd aus dem Stalle
gestohlen ist. Ein Staat ist zugrunde gegangen, und die Ursachen
davon sind natürlich entweder die Religion oder die staatlichen
Einrichtungen. Die Konstitution des betreffenden Staates besaß
keine genügende Bremsvorrichtung, heißt es dann; oder die
Verteilung der Stimmberechtigung war nicht gleichmäßig genug, oder
die verantwortlichen Stellen haben merkwürdigerweise versagt, oder
sie hatten zu wenig oder zu überspannte Ideale. Und dennoch gibt
[bookmark: page124] es keine
Regierungsform, die Damaskus nicht gehabt hätte, ausgenommen die
parlamentarische; es gibt keinen Glauben, zu dem es sich nicht
bekannt hat, ausgenommen den protestantischen. Trotzdem die Stadt
also die einzig wahre Regierungsform und den einzig wahren Glauben
hat entbehren müssen, wird sie noch heute, und mit Recht, von
arabischen Dichtern als »eine in Smaragden gefaßte Perle«
bezeichnet.

		Jawohl: die Bäche Damaskus' fließen und sprudeln noch immer
durch und um jene Stadt, die einst den Verwalter des Scheiks
Abraham zu ihren Mitbürgern zählte. Diese Bäche haben die Stadt mit
üppigen Gärten und erfrischenden Springbrunnen beschenkt. Und sie
blinken aus ihren Fruchthainen auf, sie winden sich beifällig
murmelnd durch die üppigen Wiesen, sie glitzern inmitten ewig
blühender Blumengärten, sie stürzen von den Stadtmauern herunter,
sprudeln in den Höfen der Häuser, schießen im Freudentanze durch
die Straßen: von überallher vernimmt man ihre jubelnde Stimme,
überall bemerkt das Auge ihren blendenden Schimmer, überall
verschaffen sie der Stadt erfrischende Kühlung und wohlgefälliges
Leben. Bei dem Anblick dieser blendenden Wasserstreifen, bei ihrem
plötzlichen Erscheinen an jeder Straßenecke und auf jedem
öffentlichen Platze denkt man unwillkürlich daran, daß sie die
Schutzengel dieser Stadt sind. »Nun,« so wirft jetzt unser
Utilitarier ein, »da haben sie ja den Grund für das hohe Alter und
die ewige Jugend von Damaskus: Dieser Grund ist die vorteilhafte
Lage der Stadt, die eben außerordentlich gut mit Wasser versorgt
ist.« So? Wirklich? Aber neben dieser Stadt befinden sich Ruinen,
die noch heute ebenfalls sehr gut mit Wasser versorgt sind. Hat der
Nil Theben gerettet? Und der Tigris Ninive? Oder der Euphrat
Babylon?

		Unsere Geschichte spielt in einem großen und prächtigen Gemache
weiter. Der Leser stelle sich einen großen Saal vor, eine Art
langgestreckten, aber gut proportionierten Vierecks. Sein
Dachgewölbe erglüht in Gold- und Scharlachfarben und ist reichlich
mit jenem sarazenischen Schnitzwerk versehen, das wir heute in den
Palästen des maurischen Spaniens sowie in der [bookmark: page125] Nekropolis der
Mameluckensultane in Kairo bewundern. Das Dach ist von Säulen
weißen Marmors gestützt, die der Form des Palmbaumes nachgeahmt
sind und die in Arkadenform rund um den Saal herumgehen. Unterhalb
dieser Arkaden läuft ein wunderschöner Diwan in grüner und
silberner Seide, und das Holzgetäfel der arabeskengeschmückten
Wände ist von den besten Münchener Künstlern mit herrlichen
historischen Bildern geschmückt worden. Der marmorne Fußboden,
reichlich mit Mosaik ausgelegt, ist, wie die weißen Marmorsäulen,
von italienischen Künstlern ersten Ranges hergestellt, doch
bereitete die Besichtigung der verschiedenen, schönen Muster gerade
jetzt eine gewisse Schwierigkeit, da eine Unzahl prächtiger
Teppiche und farbiger Kissen darüber ausgebreitet lag. Im Zimmer
befinden sich außerdem viele Arten von Möbeln, die man sonst selbst
in den Gemächern reicher und gebildeter Orientalen kaum anzutreffen
pflegt: Indische Tische, chinesisches Porzellan und Körbe aus
Achat, die mit duftenden Blumen angefüllt waren. An der einen Seite
des Saales ist ein großes sarazenisches Fenster, das hingegen nicht
mit einer Glasscheibe versehen ist, sondern nur gelegentlich
mittels einer grünsilbernen Gardine geschlossen werden kann. Diese
ist jetzt gerade zurückgeschlagen und gewährte einen freien
Ausblick auf einen prächtigen Garten, der mit mächtigen Bäumen und
großen Blumenbeeten geschmückt ist. Überall in diesem Eden blitzen
lebhaft sprudelnde Fontänen auf, die aber sämtlich von jener
mächtigen Quelle in der Mitte des Salons gespeist werden, allwo
vier schwarze Marmorneger ihre erfrischenden Gewässer aus großen
Perlenschalen in ein mächtiges Jaspisbassin hinabsprudeln
lassen.

		In diesem Augenblicke befanden sich gerade viele Besucher in dem
geschilderten Saale. Die Mehrzahl von ihnen waren Gäste; der eine
war der Besitzer der Marmorstatuen und Säulen, ein Mann weit über
Mittelgröße und von genau so ebenmäßiger Proportion wie sein
prächtiges Gemach. Dies war Adam Besso. Das prächtige syrische
Gewand, das er heute trug, war durchaus seines Palastes würdig: ein
cremefarbiger, weißer Schal umgab seine edle Stirn in breitem
Faltenwurf, ein Schal, der so fein war, [bookmark: page126] daß der Kaufmann, der ihn über
den Ozean und durch die Wüste gebracht hatte, ihn in der
ausgehöhlten Schale eines Granatapfels unterbringen konnte. In
seinem Gürtel steckte ein Handschar, dessen Scheide in lebhaften
Farben emailliert und dessen Heft über und über mit Diamanten
besetzt war.

		In ernster Unterhaltung mit Besso begriffen, bemerkte man einen
mittelgroßen Mann, der aber durch die hohe Gestalt seines
Gegenübers bedeutend kleiner erschien, als er wirklich war. Er trug
mehrere Orden auf einer Uniform von fränkischem Schnitt, aber sein
Kopf war glatt rasiert, und es schmückte ihn nicht etwa der Turban,
sondern der Fes. Der Gast war Signor Elias de Laurella, ein
reicher, jüdischer Kaufmann aus Damaskus, der gleichzeitig
österreichischer Konsul honoris causa
war, dessen diplomatische, wie kaufmännische Geschicklichkeit
gleichmäßig berühmt waren, und dem man nachsagte, daß er die
orientalische Frage von Grund aus verstünde. Sein großes Ansehen
wurde aber noch durch die eine wichtige Tatsache erhöht, daß er der
Vater der beiden hübschesten Mädchen aus der Levante war.

		Mesdemoiselles de Laurella, Therèse und Sophonisbe mit Vornamen,
hatten gerade ihre Erziehung, teilweise in Smyrna und das letzte
Jahr in Marseille vollendet. Die in letzterer Stadt genossene
Ausbildung hatte ihnen vollkommen den Kopf verdreht; die beiden
Mädchen hatten in der Fremde sich eine Art Verachtung für Syrien
angeeignet, deren Bitterkeit nur hinter einer Art eleganter,
europäischer Nonchalance sich verbarg, einer Nonchalance, die sie
meisterhaft zu handhaben wußten, und die vielleicht unser einziges
Gegenstück zu der Ruhe der Orientalen ist. Die Demoiselles de
Laurella waren hochgebildete Damen, die entzückend singen, sowie
Früchte und Blumen malen konnten, und die außerdem die etwas
merkwürdige Gabe hatten, inmitten ihrer jetzigen, wilden Umgebung
Anspielungen auf unerhörte Ballfestlichkeiten zu machen, die sie
leider heute mit Schmerzen entbehren müßten! Sie trösteten sich
über dieses unvermeidliche Verhängnis mit einer Art hochmütigen und
für Unparteiische sehr erheiternden Benehmens hinweg, das auch
äußerlich ihre Überlegenheit [bookmark: page127] über ihre traurige Umgebung an den Tag legen
sollte. Aus diesem Grunde trugen sie auch ausschließlich fränkische
Kleidung, die selbst ihr Vater nur in seiner offiziellen
Eigenschaft anlegte, und die kein einziges weibliches Mitglied
ihrer Familie früher getragen hatte, obwohl Damaskus im übrigen
eine genügende Anzahl Laurellas aufzuweisen hatte. Alle die
kühnsten Träume und Erfindungen der Madame Carson, Madame Camilles
und anderer fashionabler Schneiderinnen waren nichts, verglichen
mit den Kostümen der Demoiselles Laurella an einem Ballabende. Der
Gipfel der Möglichkeit wurde von den Damen bei dieser Gelegenheit
erreicht: etwas Höheres konnte man sicher nicht bieten, ja nicht
einmal sich vorstellen. Der Geschmack, den die beiden Schwestern
dann an den Tag legten, war freilich so auserlesen, daß er schon
ein wenig in den schlechten überschlug, und ihre Toiletten wurden
der bewundernden Mitwelt mit mehr Steifheit als Würde, mit mehr
affektierter Verachtung als natürlicher Anmut vorgeführt. Die
beiden Damen waren sich im übrigen sehr ähnlich: sie hatten
dieselbe Figur und dieselben, nur durch den Teint verschiedenen
Gesichter: aufgestülpte, aber keineswegs häßliche Nasen, große, mit
schönen Wimpern umsäumte Augen, schwellende Lippen und hübsche
Zähne, sowie eine Menge feinen Haares; nur die Oberlippen waren
etwas zu lang und die Wangenknochen etwas zu hoch, und der
allgemeine Gesichtsausdruck der Damen hatte, wenn er nicht
affektiert war, etwas mehr Munteres als Intelligentes an sich.
Therèse war eine Brünette, aber ihr Auge ließ, ebenso wie die
blauen der blonden und blendenden Sophonisbe etwas Weiches
vermissen. Im übrigen hatten Kunst und Natur sich vereint, um die
Erscheinungen der beiden Mädchen so schön wie möglich zu machen,
und wer wollte leugnen, daß Kunst und Natur – wie immer, wenn sie
zusammenwirken – auch hier etwas Bewundernswertes zustande gebracht
hatten?

		Es war dieses der erste Besuch, den die Demoiselles Laurella der
Familie Bessos abstatteten, denn sie waren erst am Anfange des
Jahres aus Marseille zurückgekehrt, und ihr heutiger Gastgeber war
erst im Spätsommer nach Damaskus gekommen. [bookmark: page128] Natürlich kannten sie vom
Hörensagen sehr wohl jenes große jüdische Haus, dessen Chef der
Besitzer des Palastes war. Man hatte sie in Achtung vor ihm
erzogen, denn dieses Haus war in der Tat eine Hauptstütze und
Schmuck ihrer Rasse und Religion. Aber Mesdemoiselles Laurella
schämten sich ihrer Rasse und waren gleichzeitig dabei ihrer
Religion gegenüber etwas gleichgültig, dieser Religion, die, wenn
vielleicht auch wahr, doch sicherlich gleichzeitig recht unmodern
war. Therèse, die etwas weniger sanguinischen Temperamentes wie
ihre Schwester war, tat so, als ob ihr die Schmach ihres Volkes
sehr zu Herzen ginge, eine Haltung, die ihr erlaubte, mit einer Art
wohleinstudierter Offenheit ihren Glaubensgenossen allerlei
unangenehme Dinge ins Gesicht zu sagen. Die lebhaftere Sophonisbe,
die im Gegenteil stets gegen Vorurteile anzukämpfen pflegte, war
fest davon überzeugt, daß die Juden nicht so unbeliebt sein würden,
wenn man sie nur besser kennen würde, und daß sie aus diesem Grunde
soviel wie möglich Sitten und Gewohnheiten der Völker, unter denen
sie gerade wohnten, annehmen müßten. Sie war von der Meinung
durchdrungen, daß mit dem Fortschritt schließlich die religiösen
Gegensätze sich abschleifen würden, und daß schließlich ein
anständiger Jude, der sich zu kleiden und zu benehmen verstünde,
sehr wohl, ohne aufzufallen oder gar als Jude bemerkt zu werden,
sich in Gesellschaft bewegen könnte. Das war ihrer Meinung nach das
würdige Ziel, das der Schöpfer dieser Welt für sein geliebtes Volk
in Aussicht genommen hatte!

		Trotz ihrer wohleingeübten Nonchalance fühlten sich die
Demoiselles Laurella ein wenig verschüchtert, als sie Bessos Palast
betraten, und ihre Verlegenheit nahm noch mehr zu, als sie dem
Herrn des Hauses vorgestellt wurden, dessen natürliche und
uneinstudierte Art und Weise sofort ihre Überlegenheit geltend
machte. Eva, die sie ebenfalls zum ersten Male sahen, empfing sie
wie eine Königin und in einer Robe, die zu ihren modernen Kleidern
in demselben Gegensatz stand, wie ihr herrliches Antlitz zu ihren
nur hübschen und lebhaften Gesichtern.

		Madame Laurella, die Mutter dieser jungen Damen, würde [bookmark: page129] man in Europa
noch für im jugendlichen Alter stehend angesehen haben. Sie war aus
Smyrna gebürtig und ehemals eine große Schönheit gewesen. Die Rose
hatte sich seit jener Zeit etwas zu üppig entfaltet, aber noch
heute würde sie mit ihren schwarzbemalten Augenwimpern,
rotgeschminkten Wangen und hennageschmückten Fingernägeln sowie mit
ihrem juwelenbedeckten Turban auf dem Kopfe die allgemeine
Aufmerksamkeit erregt haben, selbst wenn sie nicht über und über
mit einem Schatze strahlender Juwelen bedeckt gewesen wäre. Die
Existenz dieser Dame ging ganz in ihren wertvollen Edelsteinen auf.
Fast alle Frauen der Levante haben im übrigen eine übergroße
Neigung zu derartigen Extravaganzen, und die Menge von Juwelen, die
sie mit der Zeit ansammeln, ist weit größer, als man sich bei uns
vorzustellen pflegt. Madame Laurella besonders hatte in dieser
Beziehung alle ihre Nebenbuhlerinnen geschlagen und war auch fest
entschlossen, ihren Vorrang auf dem Gebiete zu behaupten; Diamanten
allein genügten ihr darum nicht, und mächtige Smaragde,
taubeneigroße Rubinen, unendliche Perlenreihen schmückten und
umwanden ihr reiches Festgewand. Jeder Finger erstrahlte in
magischem Glanze, und unter den lose herabfallenden Ärmeln
leuchteten die herrlichsten Armbänder auf. In schweigsamer Pracht
saß sie so auf einem Diwan, bewegte stolz ihren Federfächer hin und
her, betrachtete mit Kennerblicken die Juwelen ihrer Freunde und
warf hin und wieder einen höchst befriedigten Blick auf ihre
eigenen.

		Ein junger, hübscher Mann in orientalischer Kleidung tänzelte in
etwas affektierter, flinker, mehr französischer als syrischer Weise
in dem Saale von einer Dame zur andern, erzählte ihnen eine Menge
gleichgültiger Sachen mit der größten Wichtigtuerei und zuckte zur
Bekräftigung derselben beständig mit den Achseln. Dies war Hillel
Besso, der älteste Sohn Bessos von Aleppo, den man Eva zum Gatten
bestimmt hatte. Auch Hillel hatte die Welt kennen gelernt, denn er
hatte eine Saison in Pera verbracht, wo er fränkische Kleider zu
tragen gelernt und sogar in den gesellschaftlichen Zirkel des
Österreichischen Botschafters eingeführt worden war. [bookmark: page130] Auch er hatte
Erfolg gehabt und sich dementsprechend in der großen Welt gut
gefallen. Aber er hatte sich nicht in der Fremde jenen Abscheu
gegen Syrien angeeignet, mit dem die Damen Laurella vom Auslande
zurückgekehrt waren. Hillel schämte sich weder seiner Rasse noch
seiner Religion: er war im Gegenteil mit diesem Leben vollkommen
zufrieden und hatte weder gegen die Familie Bessos im allgemeinen,
noch gegen sich selber im besonderen irgend etwas einzuwenden.
Hillel war ein Mann von Bildung, er hatte Voltaire gelesen und
glaubte sich durch diese Lektüre von gewissen Vorurteilen befreit
zu haben und nun selber imstande zu sein, sich richtige Urteile
bilden zu können. Mit Lächeln und ohne ein Wort zu sagen, hörte er
Evas Bemerkungen von der Macht und Überlegenheit ihrer Rasse an,
nickte wohl mit dem Kopfe, wenn sie den Wunsch nach der
Wiederherstellung ihres nationalen Ruhmes aussprach und pflegte
dann einem nahestehenden Freunde das leicht hingeworfene Wort ins
Ohr zu flüstern: »Dabei geht es uns heute besser, wie je
zuvor.«

		Jetzt stand er einen Augenblick still und suchte Therèse
Laurella in eine Konversation zu verwickeln. Diese war zunächst
sehr zugeknöpft, und erst als sie ausgefunden hatte, daß er ein
Besso sei und nachdem sie zwei Anekdoten mit angehört hatte, die
eine persönliche Bekanntschaft nicht allein mit Gesandten, sondern
sogar mit deren Damen verrieten, wurde sie etwas zugänglicher. Im
allgemeinen jedoch sprachen die Damen nicht, sondern flüsterten
sich nur mitunter gegenseitig einige Bemerkungen ins Ohr, denn, was
man bei uns Konversation benennt, ist kein besonders gangbarer
Artikel in diesen Gegenden, wo die Weiblichkeit im allgemeinen
damit zufrieden ist, sich gegenseitig ihre Juwelen vorzuführen.
Besonders fiel eine enorm starke Dame auf, die mit dem gutmütigen
Lächeln ihres breiten Antlitzes und ihren vergnügt blinzelnden
Äuglein wie ein immenses chinesisches Götzenbild aussah; sie war
die Frau des Signor Jakob Picholoroni, der ebenfalls ein Konsul,
aber kein Generalkonsul honoris causa
war. Außer ihr bemerkte man noch die Murad Farhis und die Nassim
Farhis, sowie Moses Laurella und seine Frau, die durch ihre
Verwandtschaft mit den großen [bookmark: page131] Laurellas glänzten, dabei aber sehr angenehme,
taktvolle und diensteifrige Leute waren, was alle Reisenden mit
Vergnügen bestätigen werden. Moses Laurella war übrigens der
Vizekonsul seines Bruders. Die Farhis hatten keine diplomatischen
Auszeichnungen aufzuweisen, aber sie waren große Kaufleute, die an
allen großen Unternehmungen des Hauses Besso mit beteiligt waren.
Sie hatten zwei Schwestern, die gleichzeitig auch ihre Cousinen
waren, geheiratet. Madame Murad Farhi stand gerade in der Blüte
ihrer berühmten Schönheit und sah in ihrem smyrnaischen
Prachtgewande, mit ihrem schmachtenden und doch auffallenden
Gesichte wie ein Panthertier aus, das sich gerade behaglich in der
Sonne streckt. Auch ihre Schwester hatte diese berückende Schönheit
und dazu eine Figur, schlank wie ein Palmenbaum und eine Stirne,
auf der Schönheit und Intelligenz sich zu paaren schien. Madame
Nassim war eine fein gebildete Dame, die für ihr Volk und ihre
Rasse begeistert war, und die sich deswegen in innigster
Freundschaft mit Eva Besso verbunden fühlte.

		Außerdem spielten im Saale noch drei oder vier Kinder von
auffallender Schönheit und solcher bestrickenden Grazie herum, daß
keine Feder oder Pinsel ihre engelgleichen Züge und unnachahmlichen
feinen Bewegungen wiedergeben könnte. Mitunter waren sie vom
Herumlaufen so erschöpft, daß sie nicht mehr weiter herumtollen
konnten, bald aber ging die gewöhnliche Kinderneckerei unter ihnen
wieder von neuem los; ein laut lachendes Mädchen mit großen,
schelmischen, grauen Augen und Haaren so lang, daß sie den Boden
berührten, warf sich auf einen kleinen Knirps, der dabei zu Boden
fiel und beim Wiederaufstehen nicht recht wußte, ob er weinen oder
lachen sollte. Jetzt zupften sie an den weiten Gewändern Bessos,
der gerade zu jemand sprach und sich um die Unterbrechung gar nicht
zu kümmern schien; jetzt liefen sie wieder zu ihren Müttern oder zu
Eva, um sich einen Kuß geben zu lassen; jetzt stellten sie sich
alle um die fette Dame herum, sahen ihr mit verwundertem Ernste in
das bemalte Gesicht und stoben, in ein lautes Lachen ausbrechend,
nach allen Richtungen auseinander. Diese Kinder gehören einer
Schwester Hillel Bessos, die [bookmark: page132] man des Luftwechsels wegen nach Damaskus
gebracht hat. Ihre Mutter ist ebenfalls anwesend und sitzt mit Eva
auf demselben Diwan: sie ist eine Frau mit ernsten und doch weichen
Gesichtszügen, die die Kinder mütterlich-sorgsam überwacht oder
ihnen ab und zu mit ihrer schöngeformten, weißen Hand freundlich
zuwinkt.

		Die Männer hingegen standen im allgemeinen getrennt von den
Frauen und sprachen miteinander wie auf der Börse.

		Aus den benachbarten kleinen Sälen, die übrigens alle ebenfalls
aufs Glänzendste ausgestattet waren, kam jetzt eine Anzahl Diener
herein, von denen zwei einen umfangreichen Korb von silberner
Filigranarbeit trugen, in dem mit Myrtengrün umwickelte
Palmbaumzweige lagen, während ein anderer einen goldenen Korb
hereinbrachte, der mit gerade gesammelten Zitronen bis an den Rand
gefüllt war. Sie gingen mit den beiden Körben von Gast zu Gast und
ein jeder wählte sich aus ihnen einen Palmenzweig, den er in die
rechte und eine Zitrone, die er in die linke Hand nahm. Die
Unterhaltung Bessos mit Elias Laurella wurde durch diese Prozedur
unterbrochen, und einige Minuten später sah der Herr des Hauses
sich mit einem bezeichnenden Blicke um, hielt seinen Palmenzweig in
die Höhe und schüttelte ihn so, daß er einen schwirrenden Ton von
sich gab, worauf Eva sofort an seiner Seite erschien.

		Die Tochter Bessos trug eine Taille aus weißer Seide, die sich
eng an ihre Formen anschloß und bis zu den Knien herunterfiel;
diese war mit großen Diamanten besetzt, die gleichzeitig als Knöpfe
dienten und wurde über der Taille mit einem Perlengürtel
zusammengehalten. Dazu trug sie weite Mameluckenhosen aus
rosenfarbiger Seide, unter denen hier und da eine Fußspange aus
Diamanten aufblitzte und zwei mit Diamanten besäte Pantöffelchen
neugierig herauslugten. Über der Taille hatte sie die syrische
Jacke, die aus kirschfarbenem Sammet verfertigt war, und deren
geschlitzte Ärmel und Rückseite reichlich mit Stickereien besetzt
waren. Diese kamen allerdings nicht recht zur Geltung, weil ein
anderer Umhang sie noch verdeckte, ein Umhang, der aus indischem,
mit Gold [bookmark: page133]
durchwirktem Brokat bestand, dessen Überladenheit aber durch die
leichte, blaue Farbe und die blendende Schönheit des Musters sich
nicht zu störend geltend machte. Um die Taille herum war dies
Gewand mit einer maurischen Schärpe von dunkelorangener Farbe
befestigt, die ihrerseits einen breiten Besatz mit kostbaren
Steinen aufwies. Ihre Kopfbedeckung war dieselbe als damals, als
wir zuerst im Kiosk von Bethanien ihre Bekanntschaft machten, nur
daß ihre syrische Kappe auf dem Hinterkopfe heute reichlich mit
Diamanten besetzt war, von denen einige ebenfalls in ihrem langen
dunklen Haare aufleuchteten.

		»Sie kommen wohl doch nicht,« sagte Besso zu seiner Tochter. »Es
war wahrscheinlich nur wieder eine von seinen Ideen. Wir wollen
nicht länger warten.«

		»Ich bin ganz sicher, lieber Vater, daß sie kommen werden«,
sagte Eva ernst. Sie war ihm zur Seite getreten und hielt in ihrer
rechten Hand, die auf ihrem Busen ruhte, ebenfalls einen
Palmenzweig. In demselben Augenblick traten auch die Diener wieder
herein und geleiteten zwei Gäste in den Saal, die soeben angekommen
waren. Der eine war ein Ausländer, ein junger Mann in europäischem
Gewande, der andere wurde sofort von allen Anwesenden als der Emir
von Canobia erkannt.

			[bookmark: foot10]Eine
kleine Stadt am Mersey, Liverpool gegenüber gelegen.


	
		
		Fünftes Kapitel

		Eva hatte sich, sobald sie die beiden Freunde erkannt hatte,
wieder in ihre entfernte Ecke zurückgezogen und konnte darum nicht
mehr hören, wie ihr Vater sie begrüßte: »Willkommen, edler Fremder!
Unser edler Emir hier, dem ich ebenfalls meinen tausendfachen Gruß
entbiete, hat mir schon erzählt, daß Sie gerne einmal einem Feste
unseres Volkes beiwohnen möchten.«

		»Ich würde jede Gelegenheit benutzen, um Ihnen meine Ehrfurcht
zu bezeugen,« erwiderte Tancred, »aber dieser Festtag erscheint mir
als ein besonders geeigneter.«

		»Und wann, wenn ich fragen darf, sind Sie, edler Fremder, in
Esch Scham eingetroffen?«

		»Erst heute Morgen.«

		[bookmark: page134] Tancred
fragte sodann nach Eva, und Besso führte ihn seiner Tochter zu.

		Die Ankunft der neuen Gäste hatte inzwischen im Saale eine
gewisse Aufregung hervorgerufen, die sich besonders unter den
Fräulein Laurella sehr bemerklich machte. Ein junger Prinz aus dem
Libanon war, welcher Religion er auch immer angehören mochte, auf
jeden Fall eine ausgezeichnete und angenehme Bereicherung ihres
gesellschaftlichen Zirkels, und in Tancred erkannten sie sofort den
ihrem Herzen so nahestehenden zivilisierten Franken, d. h. einen
Christen, der die Polka tanzen konnte. Seine weiße Kravatte und
seine eleganten Pariser Lackstiefel waren ihren verschmachteten
Augen darum wohlgefällig wie Quellen in der Wüste.

		»Es ist heute eines unserer großen Feste,« sagte Eva und
schüttelte bei diesen Worten leicht ihren Palmenzweig; »das Fest
der hebräischen Weinlese, das Laubhüttenfest.«

		Israel besitzt zwar keine Weinberge mehr, aber sein ewiges
Gesetz befiehlt noch heute den Kindern dieses Volkes, das Fest der
Weinlese zu feiern. Eine Rasse, die noch das Fest der Weinlese
feiert, obgleich sie keine Trauben mehr sammeln kann, wird und muß
einst ihre Weinberge wieder zurückgewinnen. Welch eine erhabene
Unerbittlichkeit des Gesetzes! Welch eiserner Gehorsam! Welch ein
unbezähmbarer Trotz in diesem Volke!

		Leicht fällt es dem glücklichen Sephardi, [bookmark: text11]F11 dem Juden, der
niemals die sonnigen Gestade des Mittelmeeres verlassen hat –
leicht fällt es ihm, obwohl auch er sein Land verloren hat, in
seiner schönen asiatischen Stadt oder in seinem maurischen und
arabischen Garten jene schönen, alten Zeremonien zu befolgen, denn
er lebt noch in einem glücklichen Klima, in einem Klima, welches
diese Zeremonien verständlich macht. Aber man stelle sich einen
Sohn Israels in einer schmutzigen Gasse einer kalten, nordischen
Stadt vor, in die die Sonne, unter deren Strahlen allein die
Trauben [bookmark: page135]
reifen, überhaupt niemals hineinscheint. Und doch feiert auch er
das Weinlesefest des purpurnen Palästina! Das Gesetz befiehlt auch
ihm, dem Bewohner eines eisigen Klimas, sieben Tage in einer Hütte
zu wohnen, einer Hütte, die er sich aus den Zweigen dicker Bäume
selbst errichten Muß: die Rabbiner haben ihm vorgeschrieben, daß
diese dicken Bäume die Palme, die Myrte und die Bachweide sein
sollen. Selbst in Rußland kann man ja einen Bachweidenzweig
bekommen. Das Gesetz befiehlt ihm weiter, die Früchte schöner Bäume
zu sammeln, und die Rabbiner haben zur Erklärung hinzugefügt, daß
die Frucht schöner Bäume bei dieser Gelegenheit allein die Zitrone
sein soll. Vielleicht sieht sich darum der nordische Jude in seiner
Verlegenheit gezwungen, zum Kolonialwarenhändler zu gehen und
daselbst eine einzuhandeln. Seine kaufmännischen Verbindungen
setzen ihn dahingegen sicherlich in den Stand, sich, freilich nicht
ohne großen Kostenaufwand, einige Palmblätter aus Kanaan kommen zu
lassen, die er in seiner Synagoge schütteln kann, während er dabei,
genau wie die Menge zu Jerusalem, als der göttliche Abkömmling
Davids die Stadt betrat, ausruft: »Hosianna dem Höchsten!«

		In dieser genauen Beobachtung orientalischer Riten inmitten
unserer angelsächsischen, deutschen und slawischen Länder liegt
etwas höchst Merkwürdiges. Oder ist es etwa nicht merkwürdig, daß
die Abkömmlinge jener Beduinen, die Kanaan vor mehr als dreitausend
Jahren eroberten, noch heute jenen Sieg feiern, durch den einst
ihre Ahnen Trauben und Wein gewannen?

		Man stelle sich ein menschliches Wesen vor, das in der
Judenstraße zu Hamburg oder Frankfurt oder, wenn man will, in der
Nähe von Houndsditch oder Minories, [bookmark: text12]F12
geboren ist, ein Wesen, das nur geschaffen scheint, um die
erblichen Beleidigungen seines Volkes pflichtschuldigst
entgegenzunehmen, das keinerlei Erziehung genossen hat, nicht den
geringsten Schönheitssinn besitzt, noch irgend welchen besseren
Geschmack in sich entwickeln kann – man stelle sich solch ein
menschliches Wesen vor, das in Nebeln und Schmutz [bookmark: page136] fast verkommt, das sich
mit der gemeinsten, wenn nicht gar entehrendsten Arbeit abgibt, das
beständig darauf lauert, wen es betrügen oder bewuchern kann, das
sich in den entwürdigendsten Verhältnissen befindet, in
Verhältnissen, die schon längst irgend eine unreine,
nichtkaukasische und nicht das mosaische Gesetz befolgende Rasse
erdrückt haben würden – man stelle sich im Geiste solch ein Wesen
vor und zugleich mit der Vorstellung – ich weiß es wohl – wird in
das Herz eines jeden Vorurteil, Abneigung, nein Abscheu und Haß
einziehen. Und doch, wenn die Jahreszeit herankommt, so ziehen in
das Herz selbst dieses verachteten Wesens Gefühle und Vorstellungen
ein, die zu allen Zeiten als die schönsten und heitersten der
Menschheit gegolten haben, Gefühle der lebhaften Freude und des
überschäumenden Dankes, Gefühle, die Poeten begeistert und Götter
geschaffen haben, Gefühle, die nur eine einzige Veranlassung den
Kindern dieser Erde einflößen kann: die Weinernte im Heimatlande
der Traube.

		Frühmorgens steht er auf, geht auf einen der Marktplätze
Whitechapels und kauft dort einige Weidenzweige, die er schon
vorher bestellt hat und die wahrscheinlich von den Flußufern der
Grafschaft Essex stammen. Dann geht er rasch wieder nach Hause,
räumt den kleinen Hof seines erbärmlichen Wohnhauses aus, baut
seine Laubhütte, deckt ihr Dächlein mit den schönsten Früchten und
Blumen, die er sich besorgen konnte und unter denen die Myrte und
Zitrone einen besonderen Platz einnehmen und schmückt die Decke mit
bunten Lampen aus. Wenn dann der Abendgottesdienst in der Synagoge
zu Ende ist, so nimmt er hier in der freien Luft mit seiner Frau
und seinen Kindern das Abendessen ein, ganz, als ob er sich noch in
den lieblichen Dörfern Galiläas und unter dem sanften Sternenhimmel
Syriens befände.

		Und dann folgt das Kidduschgebet, der jüdische Segen über die
jüdische Mahlzeit, wobei das Brot gebrochen und verteilt und ein
Schluck Weines aus dem bereitstehenden Becher getrunken wird – und
der arme Jude befolgt mit diesem Kiddusch genau dieselbe Zeremonie,
die einst der göttliche Fürst aus israelitischem Stamme bei dem
denkwürdigen Mahle beobachtete und die von jener Zeit [bookmark: page137] an in der
Christenheit als Abendmahl bezeichnet wird. Vielleicht spricht er
auch gerade den besonderen Dankessegen des Laubhüttenfestes, einen
Segen, der Jehova für die Weinlese preist, die seine Kinder nicht
mehr feiern können, aber der den großen Gott auch an sein
Versprechen erinnert, daß sie eines Tages wieder dazu imstande sein
werden. Und während seine Frau und seine Kinder einstimmen mit
ihrem frommen Hosianna! – das heißt »gib uns Heil!« – geht eine
Gesellschaft von Engländern an dem Hause vorbei: brave, angesehene
Leute, die ihre Steuern regelmäßig bezahlen, sich gerade heute,
wenn auch nicht zu Ehren des Weinlesefestes, einen kleinen Rausch
angetrunken haben und nun folgende Unterhaltung vom Stapel
lassen:

		»Sag mal, Buggins, was ist denn da los?«

		»Pah! Das ist wieder einmal diese verfluchte Judenbande – wir
haben ihrer nur zu viel in der Stadt. Sie feiern heute eines ihrer
schauderhaften Feste. Der Lord-Mayor sollte wirklich dagegen
einschreiten. Allerdings ist die Sache nicht mehr ganz so schlimm
wie früher, da sie unter großem Heidenlärm noch kleine Jungens dazu
kreuzigten, während sie heute sich wenigstens darauf beschränken,
nur stinkende Schweinewürste zu essen.«

		»Ja, ja,« antwortete ein anderer, »die Welt macht doch
Fortschritte.«

		Aus den Gärten Bessos von Damaskus erschallt jetzt frohe Musik.
Der Gastgeber geht auf Tancred und den Emir zu, ladet sie ein, ihm
zu folgen und alle Welt geht, ohne Ordnung und ohne etwa den
Vortritt dem zarten Geschlechte zu lassen (das ganz im Gegenteil
hintendran nachfolgt), durch die sarazenischen Fenster hindurch in
den Garten hinein. Man sah jetzt, daß Bessos großer Palast genau in
der Mitte der Anlagen gelegen war. Nach keiner Richtung hin konnte
man ein anderes Dach oder Gebäude erkennen und doch war das Haus
vollkommen in der Mitte der Stadt gelegen, und jener Eindruck der
Unbegrenztheit der Anlagen kam von den mächtigen,
schattenspendenden Platanen, die die Aussicht auf andere Häuser
angenehmerweise versperrten. Das Haus war, obwohl es für ein [bookmark: page138] orientalisches
Gebäude recht stattlich war, nur einen Stock hoch und hatte vorne
eine äußere und doppelte Treppe, die die Gäste nach einer kurzen
Promenade im Garten hinanstiegen. Sie führte auf das Dach und die
Terrasse des Hauses, die ein längliches und ziemlich großes Viereck
darstellte, und ebenfalls einen Garten aufzuweisen hatte. Ziemlich
hohe Myrtenbäume, zwischen denen andere Blumensträucher sich
erhoben, waren dicht an den vier Seiten des Daches angepflanzt und
bildeten ein undurchdringliches Spalier, durch das kein Späherblick
von der Stadt oder von einer benachbarten Terrasse hindurchdringen
konnte. Diese grünen Wälle erfuhren jedoch in jeder der vier Ecken
eine Unterbrechung, denn hier stand je ein vorspringender Pavillon
aus weißem Marmor, eine leichte, mit gewürfeltem Schnitzwerk
versehene Kuppel, die auf einer Anzahl bekränzter Säulen ruhte. Von
diesen kleinen Pavillons aus hatte man die herrlichste Aussicht auf
die Stadt und deren Umgegend, auf eine Menge dunkelgrüner Haine,
weißer Minaretts, herrlicher Gärten und gekuppelter Dome. Im Süden
und Osten der Stadt, dort, wo die fruchtbare Ebene zu Ende ging,
bemerkte man den grellen Glanz der Wüste, im Westen sah man die
Kette des Libanons, während im Norden andere Berge auftauchten, die
Tancred noch unbekannt waren.

		In der Mitte der Terrasse befand sich ein nur für die
Gelegenheit errichtetes Zelt von ganz merkwürdiger Art. Es war
ungefähr vierzig Fuß lang, halb so breit und ziemlich hoch. Das
Dach des Zeltes wurde von zwölf Palmenbäumen, von denen eine Menge
reifer Früchte herabhingen, getragen und war selber aus einer
Anzahl geschickt ineinander geschlungener Baumzweige geflochten, an
denen ihrerseits wieder prächtige Früchte, wie Zitronen, Orangen,
Granatäpfel, Feigen, Melonen und Bananen, und zwar in solcher Menge
herunterhingen, daß das Ganze in seiner reichen Farbe wiederum wie
die geschnitzte Decke im Innern des Hauses aussah, eine
Ähnlichkeit, die durch die kronleuchterartig herunterhängenden,
mächtigen Weintrauben noch erhöht wurde. Die Zwischenräume zwischen
den einzelnen Palmen waren mit einem natürlichen Flechtwerk von
blühenden und mit Früchten beladenen Orangebäumen [bookmark: page139] versehen, die hier und
da einen bogenförmigen Raum freiließen, durch den der Eintritt und
Ausgang erfolgte.

		Im Zelte selber stand ein mächtiger Tisch, der mit einem weißen,
goldbesetzten Damaszener Seidentuch gedeckt war, und neben jedem
Gedeck befand sich eine Serviette aus demselben Stoff. Alles, was
man bei solchen Gelegenheiten in Europa zu finden gewöhnt ist,
Blumenschmuck, Tafelaufsätze, kostbares Porzellan, war auch hier
vorhanden, denn was könnte sich ein Mann von Geschmack, Geld und
Einfluß nicht verschaffen? Da war das schönste Porzellan aus
Frankreich, da waren goldene Becher, die in der Bondstreet gekauft
und deren Muster wahrscheinlich ein paar Rennpreise von Ascot oder
Goodwood gewesen waren, da war das schönste böhmische Glas zu
finden und dazwischen blitzten triumphierende Messerklingen aus
Sheffield auf, und das in einer Stadt, die für ihre Schmiedearbeit
einst hochberühmt war. Um den Tisch herum ging ein Diwan in
bernsteinfarbigem Satin mit vielen Kissen darauf, so daß die Gäste
sowohl der europäischen, wie der orientalischen Sitzweise pflegen
konnten. So sah die Laubhütte Bessos von Damaskus aus, in der
dieser den siebenten Tag des Weinlesefestes feierte.

			[bookmark: foot11]Dem sogenannten spanischen Juden, im Gegensatz zu den
deutschrussischen Juden, den Aschkenazim.
	[bookmark: foot12]Zwei von
armen Juden bewohnte Stadtteile des östlichen Londons.


	
		
		Sechstes Kapitel

		»Ich hätte Ihre Bekanntschaft schon in Jerusalem machen sollen,«
sagte Tancred zu Besso, zu dessen Rechten er saß, »aber mein
verspäteter Dank ist darum nicht minder herzlich.«

		»Meine Tochter hat mir berichtet, Sie nähmen ein gewisses
Interesse an unserem Volke und ich habe Sie darum zu unserem Feste
gebeten.«

		»Ich verstehe nicht, wie ein Christ kein Interesse an einem
Volke nehmen sollte, das ihn unsterbliche Wahrheiten gelehrt
hat.«

		»Ach, edler Reisender, die übrige Welt hält dieses unser
Verdienst für nicht so ausgemacht, als Sie.«

		»Aber was verstehen Sie unter ›übriger Welt‹? Verstehen Sie
darunter die Bewohner von Europa, das ein noch nicht ganz
ausgerodeter Wald ist, oder die Bewohner Asiens, das eine
einstürzende Ruine ist?«

		[bookmark: page140] »Die
Eisenbahnen werden mit den Wäldern schon fertig werden«, sagte
Besso.

		»Und was soll aus der Ruine werden?« fragte Tancred.

		»Gott wird dieses Land nicht vergessen.«

		»Das ist Wahrheit; die Erde muß nach göttlichen Grundsätzen
regiert werden und der Anstoß dazu kann nur von Asien
ausgehen.«

		»Wenn Ihre Regierung nur die orientalische Frage verstehen
würde,« sagte der Herr Generalkonsul Laurella, der soeben einen
halben Satz aufgeschnappt hatte, über den Tisch herüber zu Tancred.
»Sie ist viel einfacher, wie Sie denken, und ich würde mich sehr
freuen, bevor Sie nach England und in Ihr Parlament zurückkehren,
mit Ihnen darüber etwas zu plaudern. Ich könnte Ihnen einige
Sächelchen erzählen –« und hierbei warf er einen bezeichnenden
Blick auf sein Gegenüber und hüllte sich dann in das bekannte
diplomatische Schweigen. Tancred verbeugte sich.

		»Ich für meinen Teil,« sagte Hillel Besso leichthin und zuckte
dabei mit den Achseln, »halte die orientalische Frage nur für ein
großes Imbroglio, das allein in den Kabinetten der Diplomaten
existiert. Warum spricht man überhaupt von der orientalischen
Frage? Es ist ja alles in schönster Ordnung. Es könnte uns doch
noch schlechter ergehen, viel schlechter sogar, nicht wahr?«

		»Ich freue mich unendlich, einmal wieder mit Ihnen allen
zusammen sein zu können,« flüsterte Fakredin seiner Nachbarin,
Madame Murad Farhi, ins Ohr. »Ich fühle mich hier wie zu
Hause.«

		»Und wir alle sind stolz darauf, Sie wieder in unserer Mitte
begrüßen zu können, edler Emir.«

		»Ich fürchte nur, der brave Signor Murad hat keine zu gute
Meinung von mir«, fuhr Fakredin fort, der im Innern schon wieder an
eine neue Anleihe dachte.

		»Im Gegenteil, nobler Emir, mein Mann hat nie anders von Ihnen,
als mit der größten Hochachtung gesprochen.«

		»Ich selbst kenne keinen Mann, zu dem ich so viel Vertrauen
hätte,« erwiderte Fakredin. »Unsern lieben Wirt, der in
Wirklichkeit mein Vater ist, ausgenommen, kenne ich niemand, auf
dessen Urteil ich so viel gäbe. Ich wünschte, liebe Madame Murad,
Sie [bookmark: page141]
würden ihm meine Worte wiedererzählen, denn mir ist wirklich an
seiner Achtung viel gelegen.«

		»Mir gefällt sein Haar besonders«, flüsterte Therèse Laurella
ziemlich vernehmbar über die dicke, ewig-lächelnde Madame
Picholoroni hinweg zu ihrer Schwester.

		»Solch ein Anblick tut einem wohl neben unseren schrecklichen
Turbanen.«

		»Und sein Anzug ist so kleidsam. Ich verstehe nicht, wie irgend
ein zivilisiertes Wesen Sachen wie die unsrigen tragen kann, die
aussehen, als ob sie aus einer Theatergarderobe stammten.«

		»Nun, nun, Sophonisbe,« sagte der vernünftige Moses Laurella,
»ich meinerseits bewundere die Franken ungemein, aber ich muß doch
das eine sagen, daß gerade ihre Kleidung nicht ihre stärkste Seite
ist.«

		»Ach, liebster Onkel,« sagte Therèse, »sieh doch bloß diese
prächtige weiße Krawatte. Was haben wir dagegen aufzuweisen? Sie
ist so einfach, so distinguiert! Welch ein Geschmack! Und die
Stiefel! Vergleiche sie einmal mit unseren entsetzlichen
Pantoffeln, die mit Perlen und allerhand Unsinn überladen sind,
während die Frankenstiefel in ihrem prächtigen, natürlichen Glanze
erstrahlen!«

		»Er muß sich hier entsetzlich ennuyé fühlen«, sagte Therèse zu Sophonisbe mit
einem bezeichnenden Blicke.

		»Sicherlich: keine Bälle, keine Oper – er tut mir wirklich leid.
Warum er nur überhaupt hergekommen ist?«

		»Vielleicht hat er eine geheime Liebe,« sagte Therèse; »er sieht
unglücklich aus.«

		»Und dabei sitzt er noch gerade unter lauter Leuten, mit denen
er nichts gemeinsam haben kann.«

		»Ausgenommen Herr Hillel Besso,« sagte Therèse. »Das scheint ein
ganz gebildeter Mann zu sein, ich habe vor dem Essen mit ihm einige
Worte gewechselt. Er ist einen Winter hindurch in Pera gewesen und
hat dort alle Bälle mitgemacht.«

		»Lord Palmerston hat die orientalische Frage bis zu einem
gewissen Grade verstanden,« sagte der Generalkonsul Laurella, »aber
[bookmark: page142] wäre ich
im Dienste der Königin von England gewesen, ich hätte ihn doch noch
auf verschiedenes aufmerksam machen können –« und damit verfiel er
wieder in sein mysteriöses Schweigen.

		»Dieses ewige Schwatzen über Lord Palmerston ist mir zuwider,«
sagte der Emir unmutig, »gibt es denn außer Palmerston gar keine
anderen Staatsmänner in der Welt? Und was kann jemand von der
orientalischen Frage verstehen, der niemals im Orient war?«

		»Das, nobler Emir, sind Fragen der hohen Diplomatie. Die können
nur von Kabinetten, die ihre Tradition haben, entschieden
werden.«

		»Ich könnte die orientalische Frage in einem Monate beilegen,
wenn ich wollte«, sagte Fakredin.

		Der Herr Generalkonsul lächelte überlegen und sagte dann: »Aber
die Frage ist, was eigentlich die orientalische Frage ist?«

		»Ich meinerseits,« sagte Hillel Besso in seiner gewöhnlichen,
epigrammatischen Form, »sehe nicht ein, warum man sie überhaupt
lösen soll.«

		»Die orientalische Frage heißt soviel als: wer soll im
Mittelmeer herrschen?« sagte der Emir. »Es gibt nur zwei Mächte,
die das können: Syrien und Ägypten. Die Engländer, die Russen, die
Franken, Ihre Freunde, die Österreicher, sind weiter nichts als
Fremde. Sie kommen und gehen wieder – aber Syrien und Ägypten
bleiben.«

		»Ägypten hat es ja versucht – aber ohne Erfolg.«

		»Darum sollte Syrien es einmal probieren und es wird mehr Glück
haben.«

		»Werden Sie, edler Herr, bevor Sie den Orient verlassen, noch
Ägypten besuchen?« fragte Besso Tancred.

		»Ich habe noch gar nicht an meine Rückkehr gedacht, aber ich
würde Ägypten gerne sehen. Es ist ein Land, das wir in Europa nicht
gut verstehen. Und es hat sich sehr verändert.«

		Besso schüttelte den Kopf und lächelte.

		»Ägypten,« sagte er, »ändert sich nicht. Es ist dasselbe Land
heute wie damals zur Zeit der Pharaonen: es wird nach denselben
[bookmark: page143]
nationalökonomischen Grundsätzen verwaltet wie damals und hat noch
heute seinen jüdischen Premierminister.«

		»Einen jüdischen Premierminister!«

		»Aber gewiß: Artim Bey, der jetzige Premier von Ägypten, der
früher des Paschas Gesandter in Paris war und bei weitem der
tüchtigste Politiker in der Levante ist. Er ist nicht nur der
Nachfolger Josephs, sondern auch sein Nachkomme.«

		»Dann muß man ja seinen Namen ebenfalls auf die von Ihrem Freund
Sidonia zusammengestellte Liste moderner jüdischer Staatsmänner
setzen«, sagte Tancred.

		»Ja, ja, wir haben unseren Anteil an der Regierung dieser Welt«,
sagte Besso.

		»Mir scheint, Sie regieren jedes Land, ausgenommen Ihr eigenes«,
erwiderte Tancred.

		»Und auch das hätte man im Jahre
achtzehnhundertundneununddreißig erreichen können,« murmelte Besso,
»aber warum sollen wir uns über ein Thema unterhalten, das Sie doch
kaum interessieren kann.«

		»Kaum interessieren!« rief Tancred. »Es gibt überhaupt kein
anderes Thema, das mich mehr interessiert. Schon vor sechshundert
Jahren interessierte die Regierung dieses Landes einen meiner
Vorfahren und er kam hierher, um sie zu übernehmen.«

		Die Sterne glänzten schon am Himmel, als sie Bessos arabisches
Zelt verließen. Die Luft war so warm und unbewegt wie an einem
englischen Sommermittag, und die Pavillons der Terrassen erglänzten
im Scheine tausender von bunten Lampen, überall lagen farbige
Teppiche und üppige Kissen für jene bereit, die liegend der Ruhe
pflegen wollten; eine Gelegenheit, die die Brüder Farhi und die
Mehrzahl der Männer gerne benutzten und bei welcher wieder
ungezählte Nargilehs geraucht wurden. Der Generalkonsul Laurella
erbat sich die Erlaubnis, Lord Montacute seinen beiden Töchtern
Therèse und Sophonisbe vorstellen zu dürfen, die ihrerseits, um
Tancred zu beweisen, daß Damaskus doch nicht ganz so barbarisch
sei, wie er annehme, ihn ausschließlich von neuen Tänzen und der
letzten Oper unterhielten. Tancred seinerseits hätte bei [bookmark: page144] einer solchen
Unterhaltung nur den stillen Teilnehmer abgeben können, aber
glücklicherweise ersuchte man jetzt die jungen Damen, der
Gesellschaft etwas vorsingen zu wollen, einer Aufforderung, der sie
erst nach vielen Weigerungen, unter der Betonung, daß sie heute
nicht bei Stimme seien und daß man eigentlich nur in einem Zimmer
singen könne, Folge leisteten.

		»Ich meinerseits,« bemerkte Hillel Besso mit großem
Selbstbewußtsein, »finde Musik im Zimmer äußerst angenehm, aber ich
muß hinzufügen, daß sie in der freien Luft ebenfalls ihren großen
Reiz hat.«

		Tancred benutzte die Unterbrechung, um sich Eva zu nähern, die
gerade im Gespräche mit der sanftäugigen Schwester Hillels und
Madame Nassim Farhi begriffen war. Die drei Frauen bildeten eine
Gruppe, die in den Salons Europas wie in den Harems Asiens wohl
nicht ihresgleichen gefunden hätte.

		»Die Fräulein Laurella sind sehr gebildete Damen,« sagte
Tancred, »aber in Damaskus möchte ich nicht gerne etwas anderes als
Posaunen und Psalter hören.«

		»Aber auch bei Ihnen in Europa behandelt die schönste Musik
unsere Geschichte«, sagte Eva.

		»Natürlich,« sagte Tancred, »die Musik allein läßt solchen
Stoffen Gerechtigkeit widerfahren. Die profane Feder weiß nichts
mit ihnen anzufangen.«

		»Die Fräulein Laurella haben einmal ein Gebet gesungen, das
Gebet Moses' in Ägypten,« sagte Madame Nassim bescheiden. »Es ist
sehr schön.«

		»Vielleicht singen sie uns das vor,« sagte Eva. »Ich werde
Hillel zu ihnen schicken, um sie darum zu bitten.« Mit diesen
Worten winkte sie Hillel zu sich heran, der auch sofort auf sie
lostänzelte und ihren Wunsch mit herablassendem Hochmut
entgegennahm.

		»Zunächst werden sie uns mit Don Pasquale aufwarten,« sagte er
und zuckte dabei die Achseln. »Ein Gebet ist eine hübsche Sache,
aber ich meinerseits halte in Anbetracht der vorgerückten Stunde
eine Serenade für angemessener.«

		»Und wie gefällt Ihnen mein Vater?« fragte Eva Tancred mit
[bookmark: page145] etwas
unsicherer Stimme, indem sie aber doch gleichzeitig einen stolzen
Blick auf ihn warf.

		»Er ist genau so, wie ihn Sidonia mir beschrieben hat; wert,
nicht allein Ihr Vater, sondern der Vater des ganzen
Menschengeschlechts zu sein.«

		»Die Moslem erzählen, daß nahe bei Damaskus das Paradies gelegen
war,« sagte Madame Nassim, »und daß Adam aus unserer roten Erde
geformt wurde.«

		»Er hatte schon immer den Wunsch, Sie kennen zu lernen,« sagte
Eva, »er hatte Sie eigentlich gar nicht heute erwartet, und Ihr
Besuch ist ihm darum doppelt angenehm.«

		»Wir hätten uns schon früher kennen lernen sollen,« sagte
Tancred. »Ich hätte sofort nach meiner Ankunft in Jerusalem Ihnen
meine Aufwartung machen sollen. Das war mein Fehler und ich habe
dafür büßen müssen. Ich verdiene wahrlich nicht das Glück, Sie
kennen gelernt zu haben.«

		»Nun, es ist doch schön, daß wir uns doch alle noch schließlich
getroffen haben,« sagte Eva, »und daß Sie uns jetzt etwas besser
verstehen. Wenn Sie nach England zurückkehren, so werden Sie uns
verteidigen, wenn man uns verleumdet, nicht wahr? Sie werden nicht
dulden, daß man uns verfolgt, wie vor ein paar Jahren, wo man
verbreitet hatte, wir kreuzigten ihre Kinder zu unserem
Passahfeste.«

		»Ich werde nicht nach England zurückkehren,« sagte Tancred und
errötete dabei, »und wenn man Sie verfolgen sollte, so hoffe ich
imstande zu sein, Sie hier zu verteidigen.«

		Der klare Himmel, die weichen Lüfte, die farbigen Blumen und
glänzenden Juwelen ringsherum, dazu die reichen Seidenkleider und
die üppige Musik, und all der Glanz und Luxus vereint, schufen eine
Szene, die auf Tancred durch ihre Neuheit wie ihre Schönheit einen
tiefen Eindruck machte. Ein prächtiger Ton im Gesange von Therèse
Laurella unterbrach für einen Augenblick ihre Unterhaltung; solange
er noch im Ohre tönte, war alles still. Dann sagte Tancred zu
Hillels sanftäugiger Schwester: »Um das Wunder vollzumachen, fehlen
jetzt nur noch Ihre schönen Kinder.«

		[bookmark: page146] »Sie
schlafen,« erwiderte die Dame, »und sie verlieren wenig dadurch,
daß sie nicht hier sind, denn sie träumen sicherlich, wie die
Königin von Saba, von Musik und Blumen.«

		»Man sagt, daß die Kinder unserer Rasse die schönsten der Welt
sind,« sagte Eva, »aber wenn sie heranwachsen, so halten sie nicht,
was sie versprochen haben.«

		»Das wäre wohl auch kaum möglich«, sagte die sanftäugige
Mutter.

		»Es ist das Bewußtsein der Schmach, das über sie kommt und ihre
blendende Schönheit trübt,« sagte Eva. »Statt Freude und Heiterkeit
weist das Antlitz des jungen Hebräers bald den Ausdruck der Angst
und Unsicherheit auf und die Schande drückt ihr Siegel darauf ein.
Denn schon in ihrer frühen Jugend hat sich ihnen das schreckliche
Geheimnis enthüllt, daß sie zu einer in der Verbannung lebenden und
verfolgten Rasse gehören – und dies Gefühl drückt besonders unsere
niedrigeren Klassen. Die Kinder unseres Hauses werden in edlen
Gedanken und Achtung vor sich selber erzogen. Ihr Antlitz wird sich
später nicht mehr ändern.«

		Und was konnte man von dem Antlitz jenes weiblichen Wesens
sagen, aus dessen Mund diese braven Worte kamen? Es hätte den
Weisesten außer Fassung bringen können. Tancred betrachtete es mit
ernster und doch liebevoller Hingabe. Alle seine göttlichen und
heroischen Gedanken regten sich in ihm beim Anblick dieses Weibes
wieder. Alle jene Umstände, die ihn mit ihr in Berührung gebracht
hatten, von ihrem ersten Zusammentreffen in Bethanien an bis zu der
heutigen Festesstunde kamen ihm wieder in das Gedächtnis zurück.
Seine Gedanken schweiften wieder zurück zu den Ruinen der
arabischen Wüste, er sah sie wiederum vor sich wie damals, als er,
gerade durch ihre Hilfe gerettet, aus seiner Bewußtlosigkeit
erwachte und sie ihn mit ihrem süß bekümmerten Blicke so zärtlich
betrachtet hatte. Jetzt trafen sich ihre Augen wieder und Lord
Montacutes Gesicht nahm einen unbeschreiblichen Ausdruck an. Er
seufzte.

		In diesem Augenblicke traten Hillel und Fakredin in heiterster
Stimmung auf sie zu. Mit gezierter Grazie reichte er Eva die Hand
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sagte dabei: »Meine Damen, wenn Sie die Güte haben wollten, uns zu
folgen, so werde ich Ihnen ein Faß Wein zeigen, das soeben von
Marseille angekommen ist und das die liebenswürdige Eva nach Aleppo
mitnehmen wird. Es ist speziell für mich von der Frau des
österreichischen Botschafters, der jetzt in Paris ist, ausgesucht
worden. Ich meinerseits sehe in den Diplomaten den einen großen
Nutzen, daß sie mitunter einen exotischen Auftrag für einen
ausführen können.«

		Mit diesen Worten führte Hillel Eva hinweg, seine Schwester und
Madame Nassim folgten ihm. Tancred und Fakredin blieben allein
zurück.

		»Wer ist der Mann?« fragte Tancred.

		»Ihr Verlobter,« sagte der Emir, »er hat mir die Braut geraubt,
die von Rechts wegen mir zukam. Hoffentlich aber wird Besso, wenn
sie verheiratet ist, mich an Sohnes Statt annehmen, denn ich bin ja
in gewissem Sinne sein Sohn, da seine Frau meine Pflegemutter war.
Wenn er mir nicht sein Vermögen hinterläßt, so sollte er wenigstens
alle meine Schulden in Syrien übernehmen. Sind Sie nicht derselben
Meinung, Tancred?«

		»Wie meinen Sie?« erwiderte Tancred mit träumerischem
Blicke.

		Aus der Ferne ertönte jetzt lautes Gelächter.

		»Kommen Sie, kommen Sie,« sagte Fakredin, »sehen Sie nur, wie
sie alle um das Faß herumstehen. Sogar Nassim Farhi ist
aufgestanden. Ich muß einmal mit ihm reden: denn der Mann hat
mitunter Gefühle, wenigstens mehr als sein Bruder Murad, der ein
Stein, wenn auch ein kostbarer Stein ist. Schade, daß man diesen
Murad auch nicht einmal mittels seiner Frau magnetisieren kann,
denn sie hat nicht eine einzige Idee im Kopfe – während Madame
Nassim auf der anderen Seite äußerst aufnahmefähig veranlagt ist.
Kommen Sie, Tancred, kommen Sie.«

		»Ich komme.«

		Anstatt aber seinem Freunde zu folgen, betrat Tancred einen
jener Marmorpavillons, die sich in jeder der vier Ecken der
Terrasse erhoben und von denen aus man eine prächtige Übersicht auf
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glitzernde Gartenstadt hatte. Der Mond war über der beispiellos
schönen Landschaft aufgegangen – die weißen Minaretts glänzten hell
in seinem Lichte und die mächtigen Kuppeln der Moscheen, die sein
Strahl unberührt ließ, waren im Vergleich dazu so schwarz wie die
Zypressenwälder, aus denen sie sich erhoben. In der weiten Ferne
und hinter der fruchtbaren, näher gelegenen Ebene bemerkte man die
Wüste, die hell wie der Horizont auf der See aussah, und wo diese
nicht war, gaben die Libanon- und nördlichen Gebirgsketten dem
Bilde einen passenden Hintergrund.

		Tancreds Antlitz sah mehr als ernst aus, denn es war traurig. Er
lehnte sich gegen eine der umkränzten Marmorsäulen, seufzte und
murmelte: »Wenn ich du wäre, o schönes Damaskus, so sollte mich
Aleppo nicht dieses Edelsteines berauben! Aber ich muß diese
Gedanken bei der Wurzel aus meinem Herzen reißen, um das eine fest
im Auge zu behalten, daß ich für andere Taten bestimmt bin.«

	
		
		Siebentes Kapitel

		Baroni hatte sofort nach seiner Ankunft in Damaskus ein Bad
genommen, war darauf zu einem bekannten Friseur gegangen und hatte,
was er stets bei längerem Verweilen in einer Stadt zu tun pflegte,
sich in einen frischen, weißen Anzug geworfen. Er hatte sich dazu
einen Turban in derselben Farbe ein klein wenig schief auf den Kopf
gesetzt, so daß sein Äußeres die große Sorgfalt verriet, die sein
Träger gewöhnlich darauf zu verwenden pflegte. Dann nahm er sich
einen Esel und ritt zum großen Basar von Damaskus.

		Der Stadtteil, den er zu durchkreuzen hatte, war ungewöhnlich
belebt und geräuschvoll und bestand aus engen Straßen, über welche
oben Teppiche gespannt waren, um die unten hindurchdrängende Menge
vor den Strahlen der Sonne zu schützen. Durch langjährige
Gewohnheit kannte Baroni genau jede Gasse des Bezirks und schritt,
ohne zu zögern, mitten durch das Gewirr unendlicher Arkadengänge
hindurch. Jetzt befand er sich in der Straße der Waffenschmiede,
jetzt in der der Schalverkäufer, hier lagen die Kattune von
Manchester aus und dort die Seidenwaren Indiens. Hier stieß er auf
eine Reihe von Läden, in denen die heiteren Farben [bookmark: page149] gelber und
scharlachroter Pantoffeln winkten und dort kam er an einer Reihe
von Tischen und Stühlen vorbei, die mit jenen gefährlichen
orientalischen Trödelwaren bedeckt waren, in denen, wie man meint,
die Pest beständig verschleppt wird. Immerhin zeigte diese Gegend
unserem Wanderer an, daß er sich schon der Grenze des Bezirks
näherte; die Menge der Menschen hatte schon abgenommen und es war
stiller um ihn herum geworden; jene Masse fliegender Händler, die
Nargilehs und Eis, Kaffee und Sorbet oder Körbe voll schöner
Früchte ausboten, waren jetzt gänzlich verschwunden. Nur hier und
da bemerkte man einen Spaziergänger, die aber alle geschäftig
vorübereilten, einige Armenier, einen jüdischen Arzt und seinen
Pagen, sowie einige gespensterhaft vorüberrauschende Laken, die
nichts anderes als Frauen waren.

		Baroni bog jetzt in eine schön gebaute, luftige und geräumige
Arkade ein. Es war der Basar der Drogenverkäufer. Hier wurden auch
Gewürze, sowie alle Arten von Färbehölzern verkauft, auch jene
vorzüglichen Harze, für die Arabien noch heute berühmt ist und die
Syrien vergebens durch den wohlriechenden Saft seiner Pistazie und
seiner Aprikosenbäume zu überbieten sucht.

		Ein in mittleren Jahren stehender Mann mit einer langen
gebogenen Nase und hellblauen, stechenden Augen saß hier auf seinem
Ladentisch und rauchte seine Nargileh. Er hatte einen
maulbeerfarbenen, mit Pelz besetzten Umwurf an und auf seinem Kopfe
thronte ein schwarzer Turban.

		»Willkommen, Effendi,« sagte er, als er Baronis ansichtig wurde.
»Tausendmal willkommen! Wie lange bist du schon in Esch Scham?

		»Noch nicht sehr lange,« sagte Baroni, »und bist du die ganze
Zeit seit meinem letzten Besuche hiergeblieben?«

		»Bald hier, bald dort«, sagte der Mann und bot ihm seine Pfeife
an.

		»Und wie geht es unseren Freunden in den Bergen?« sagte Baroni,
indem er das Pfeifenrohr mit seinen Lippen berührte und es wieder
zurückgab.

		»Sie leben«, sagte der Mann.

		»Das ist immerhin etwas«, sagte Baroni.

		[bookmark: page150] »Bist
du seit der Zeit wieder im Frankenlande gewesen?« fragte der
Mann.

		»Ich halte mich meistens im Frankenlande auf«, sagte Baroni.

		»Du weißt am Ende jemand, der ein Paket Skammonienharz kaufen
will?«

		»Vielleicht«, sagte Baroni bedeutungsvoll.

		»Ich habe ein wunderschönes Paket,« sagte der Mann, »und eins,
das eine sehr seltene Art enthält.«

		»Keine Stärke und Myrte drin?« fragte Baroni.

		»Hältst du mich etwa für einen Juden?« sagte der Mann.

		»Ich habe nie genau erfahren können, was du eigentlich bist,
Freund Darkusch. Aber für den Skammonienharz könnte ich dir ein
paar gute Kunden nachweisen, ebenso für Galläpfel und Tragant.«

		»Was den Tragant anbetrifft,« erwiderte Darkusch, »so kannst du
dich versichert halten, daß niemand in Esch Scham reinen, außer
mir, besitzt, und bezüglich der Galläpfel erwidere ich nur, daß
jedes Findelkind in Syrien Afis handeln kann, aber ist es Afis aus
Mossul, Effendi?«

		»Was du sagst, sind die Worte der Wahrheit, guter Darkusch, –
ich könnte dich jedem mit gutem Gewissen empfehlen. Ich träumte
neulich, daß bei dieser meiner Visite so mancher Piaster zwischen
uns hin und her gehen würde.«

		»Wozu hat man Freunde, wenn sie einem in der Stunde der Not
nicht helfen können?« rief Darkusch aus.

		»Du sprichst stets die Worte der Wahrheit. Ich bin selber in
einem Tale voll dunkler Schatten. Ich reise gerade mit einem jungen
englischen Häuptling, einem Pascha mit vielen Roßschweifen, der mir
erklärt hat, daß er mein Lebenslicht ausblasen wird, wenn ich ihm
nicht die Möglichkeit verschaffe, die Königin der Ansari zu
besuchen.«

		»Laß ihn erst einen Besuch beim König Soliman machen«, erwiderte
Darkusch mürrisch.

		»Vielleicht wird er das auch tun,« erwiderte Baroni, »denn er
ist ein Mann, für den es keinerlei Schwierigkeiten gibt. Aber wir
wollen lieber vom Skammonienharz sprechen,« setzte er hinzu und
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sich bei diesen Worten Darkusch zur Seite auf den Ladentisch,
»obgleich man durch eine Ermöglichung einer Reise in eure Berge
mehr verdienen könnte wie mit all euren Harzen, Freund Darkusch –
aber es geht nicht, nein, es geht wohl nicht.«

		»Es geht nicht.«

		»Um auf das Skammonienharz zurückzukommen. Erinnerst du dich
noch an meinen alten Herrn, Darkusch?«

		»Mancherlei auf dieser Welt wird vergessen, aber er wird es
nicht.«

		»Dieser Häuptling, mit dem ich reise, dieser Pascha mit vielen
Roßschweifen, ist sein Freund. Wenn du mir diesen Gefallen erweist,
so erweist du dem einen Gefallen, der auch dir einst nützlich
war.«

		»Es gibt Dinge, die man machen kann, und Dinge, die man nicht
machen kann.«

		»Dann wollen wir uns weiter von Skammonienharz unterhalten. Aber
damals, vor fünfzehn Jahren, Freund Darkusch, als wir zum ersten
Male Bekanntschaft machten, hast du Freund Sidonia keinerlei
Schwierigkeiten gemacht. Die Pest allein hat uns
zurückgehalten.«

		»Der Schnee auf den Bergen ist nicht derselbe Schnee, als der
vor fünfzehn Jahren, Effendi. Alles ändert sich.«

		»Dann wollen wir wieder auf das Skammonienharz zurückkommen. Die
Ansari haben Freunde in anderen Ländern, aber wenn sie nicht auf
sie hören wollen, so ist alles vergeblich. Es könnten sich auch
Dinge ereignen, die eines jeden Schatten länger machen würden, aber
wenn die Sonne nicht scheint, so kann man ihre Schatten nicht
sehen.«

		Darkusch zuckte mit den Achseln.

		»Wenn die Sonne der Freundschaft nicht ihre Strahlen auf mich
fallen läßt,« erwiderte Baroni, »so versinke ich im Tale der
Tränen. Wahrhaftig, ich würde tausend Piaster geben, wenn ich den
Häuptling in eure Berge bringen und dadurch meinen Kopf retten
könnte.«

		»Die Fürsten der Frankenländer dürfen einem nicht die Köpfe
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abschneiden,« bemerkte Darkusch. »Alles, was sie tun können, ist,
einen auf Inseln, die von Dämonen bewohnt sind, zu verbannen.«

		»Aber der Fürst, von dem ich spreche, ist ein Pascha mit vielen
Roßschweifen und der Bruder von Königinnen. Man berichtet sogar,
daß die große Königin der Engländer seine Schwester sei.«

		»Wer Königinnen sich gefällig erweist, kann auf einen Bakschisch
rechnen.«

		»Aber du dienst doch auch einer Königin, Darkusch?«

		»Und das ist der Grund, warum ich dir keinen Geleitpaß in die
Berge geben kann, wie ich es vor fünfzehn Jahren, als ihr Vater
noch regierte, hätte tun können.«

		»Hat sie es dir so strenge verboten?«

		»Sie will weder einen Moslem, noch einen Christen sehen. Sie
lebt mit beiden Religionen im Kriege, und dieser Krieg wird ewig
dauern, denn keinerlei Menschenklugheit kann den Streit zwischen
ihnen schlichten.«

		»Und welches ist die Ursache dieses Streites?«

		»Das kannst du nur in den Bergen erfahren«, erwiderte Darkusch
mit böswilligem Lächeln.

		Baroni wurde nachdenklich. Nach einigen Augenblicken sah er auf
und sagte: »Was du mir da erzählt hast, Freund Darkusch, ist höchst
interessant und wirft auf mancherlei ein bezeichnendes Licht. Denn
dieser junge Fürst, dem ich diene, ist ein Freund deines Volkes,
ein Freund, der sehr wohl weiß, warum ihr mit Moslem und Christen
Krieg führt – denn er tut das Gleiche. Aber er ist ein sehr
wortkarger Mann, dessen Gedanken man kaum erraten kann und der
deswegen recht schwer zu behandeln ist. Warum er dein Volk besuchen
will, wagte ich ihn nicht zu fragen, aber aus dem, was du mir
soeben erzählt hast, kann ich entnehmen, daß er selber ein Ansari
ist. Er ist anscheinend aus fernem Lande hierhergekommen, nur, um
seine Rasse zu besuchen. Zweifelsohne hat er eurer Königin viel zu
erzählen: und Dinge könnten dabei erörtert werden, die unserer
aller Schatten verlängern würden – aber das macht nichts, was nicht
sein kann, kann nicht sein: wir wollen darum lieber von unserem
Skammonienharz weiter sprechen.«
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glaubst wirklich, er sei ein Ansari?« fragte Darkusch leise und mit
forschendem Blicke.

		»Sicherlich«, sagte Baroni.

		»Aber ich kann ihm keinen Reisepaß in die Berge geben,« sagte
Darkusch, »doch die gute Gesinnung von Freunden ist wie ein Fluß,
der in einem schönen Garten fließt. Wenn dieser Fürst, dessen Worte
und Taten so unergründlich sind, wirklich einer der Unsrigen sein
sollte, nun – könnte ich ihn nicht einmal sehen, Effendi?«

		»Ich darf überhaupt davon nicht mit ihm sprechen,« sagte Baroni.
»Ich habe nur einmal eine Anspielung darauf gemacht, daß er mit mir
kommen sollte: und seine Stirne umwölkte sich wie die Stirne von
Iblis, und sein Auge blitzte, wie das Glutfeuer des Kamsins: es ist
unmöglich! Was nicht gemacht werden kann, kann eben nicht gemacht
werden. So wird er in das Land seiner Väter zurückkehren müssen und
eure Königin, deren Bruder er vielleicht ist, wird seiner nicht
ansichtig werden; und er wird weiter leben und wird Christen und
Moslemin weiter hassen, aber mich wird er auf ewig auf die Insel
mit den vielen Teufeln verbannen.«

		»Ich werde der Königin diese merkwürdigen Geschichten
berichten,« sagte Darkusch, »und wir wollen ihren Bescheid
abwarten.«

		»Das hieße auf die Mekkakarawane warten!« rief Baroni, »du
kennst nicht dieses Kind der Stürme, das mein Herr ist, und gerade
das bestärkt mich in meiner Meinung, daß er zu eurem Volke gehören
müsse. Denn hätte ihn das Christentum zivilisiert oder wäre er der
Segnungen des Korans teilhaftig geworden –«

		»Unreife Feigen auf dein Christentum und deinen Koran!« rief
Darkusch aus. »Weißt du, was wir von deinem Christentum und deinem
Koran halten?«

		»Nein,« erwiderte Baroni ruhig, »erzähle es mir.«

		»Nun, du wirst das noch in den Bergen erfahren«, sagte
Darkusch.

		»Dann hast du also die Absicht, uns die Reise zu gestatten?«

		»Ja – wenn auch die Königin ihre Einwilligung gibt.«

		»Aber bis zu deinem Lande sind es fünfundsiebenzig Meilen,«
sagte Baroni. »Und du mußt zunächst deinen Brief schreiben, dann
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ihn fortschicken, dann auf Antwort warten, und die Antwort von
einer Frau und gar einer Königin kann lange auf sich warten lassen,
und die Quellen von Esch Scham werden ausgetrocknet sein, ehe wir
überhaupt gehört haben, daß unsere Reise nicht gestattet
würde.«

		Darkusch schüttelte seinen Kopf und lächelte dabei.

		»Morgen beim Sonnenuntergang, Effendi, werde ich dir ›Ja‹ oder
›Nein‹ sagen können. Jetzt erzähle mir noch, wieviel Skammonienharz
du haben willst und alles wird in bester Ordnung sein.«

		»Soviel du nur auf Lager hast,« sagte Baroni, »und morgen werde
ich es dir gleich bezahlen. Die Ware selbst kannst du bei dir
behalten, bis ich sie von dir verlange; was ich wahrscheinlich erst
tun werde, wenn ich wieder mit einem Fürsten hierherkomme.«

		Darkusch warf seine Nargilehpfeife in die Ecke, schob seine Hand
vorsichtig in sein weites Gewand und holte aus seinen Falten eine
Taube mit großen, schwarzen, lebhaften Augen heraus. Er ließ das
kluge, stolze Tier auf seinen zwei Fingern balancieren und sagte
dabei:

		»Nun, mein Karagus, mein Schwarzauge! Ja, ja, jetzt geht es
wieder auf eine kleine Reise! Aber ja – ich kann meinem Karagus
trauen, denn er gehört zu uns. Ja, ja! Effendi, der Basar ist
morgen geschlossen – aber du wirst bei Sonnenuntergang in deinem
Khan von mir hören.

		 

		Ende des fünften Buches [bookmark: page155]
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		Erstes Kapitel

		In der schwarzen Schlucht eines Bergpasses standen zwei
Reitersleute Schildwache. Ihr Gewand war das der Kurden: weiße
Turbane und schwarze Obergewänder, denen ein Strick als Gürtel
diente, auf ihrem Rücken hatten sie eine lange Lanze, an ihrer
Seite hing das krumme Schwert und im Gürtel staken ein paar
Pistolen.

		Vor ihnen dehnte sich eine weite, aber gebirgige Ebene aus, die
aus vielen kleinen Ketten bestand und im Hintergrunde durch eine
Reihe stattlicher Berge abgeschlossen wurde. Der allgemeine
Eindruck, den man von dieser Szenerie empfing, war der der
Wildheit, denn die Felsen waren schwarz und zerrissen, auf den
Hügeln wuchs weder Gras noch Strauch und die granitenen Spitzen der
mächtigeren Berge ragten, wenn sie nicht von Schnee bedeckt waren,
gänzlich nackt in den klaren Äther hinein. Trotz des ersten
Eindrucks der Öde und Trauer jedoch war das Land an sich nicht
unfruchtbar. In den Tälern befanden sich, wenn auch dem forschenden
Auge verborgen, nicht unbedeutende Anpflanzungen und auf den
weniger steilen Abhängen hatte man sogar Terrassen angelegt und
diese mit künstlicher Erde bedeckt. Zahlreiche Dörfer zeigten
außerdem an, daß das Land keineswegs spärlich bevölkert war. Seine
Einwohner konnten anscheinend ihren Bedarf an Wein und Getreide
selbständig decken, ebenso wie sie auch imstande waren, ihre
eigenen Gewänder und alles, was dazu gehört, herzustellen – und
wenn sie sonst etwas nötig hatten, so konnten ihnen ihr Gummi, ihr
Bienenwachs und ihre Ziegenwolle als hinreichende Austauschobjekte
dienen.

		»Ich habe heute morgen über den Gibel Kiflis schon zweimal zwei
Adler fliegen gesehen,« sagte einer der Reitersleute zu dem andern.
»Was kann das zu bedeuten haben?«

		»Einen guten Bakschisch für unsere Königin, Kamerad. Wenn die
Franken eine fürstliche Mitgift bezahlen können, nur um ein paar
Säulen in der Wüste, wie z. B. Tadmor, sich anzusehen, so können
sie uns sicherlich die goldenen Schlüssel zu ihrer Schatzkammer
geben, wenn man ihnen erlaubt, ein Land zu besuchen, das nur jemand
betreten darf, der –«
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man erzählt sich, dieser Franke wäre einer von den Unsrigen.«

		»Unter den Franken gibt es keinen von den Unsrigen,« erwiderte
sein Gefährte und schüttelte den Kopf. »Die Franken sind alle
Nazarener, und bevor sie Nazarener waren, waren sie Wilde und
lebten in Höhlen.«

		»Aber Keferinis hat den Befehl ausgegeben, daß jeder für die
Sicherheit der Fremden genau so wie für die der Königin Sorge
tragen sollte, und daß einer von ihnen ein Prinz und unzweifelhaft
einer der Unsrigen sei.«

		»Mein Vater Azaz zählte einhundertundzehn Jahre damals, als er
uns verließ, und er hatte vierundzwanzig Kinder, und als er am
Sterben war, erzählte er uns zweierlei: einmal, daß wir niemals
vergessen dürften, wer wir seien und zweitens, daß während seiner
ganzen Lebensdauer niemals einer, der nicht zu uns gehörte, unser
Land betreten hätte.«

		»Die Adler fliegen schon wieder über den Gipfel des Gibel
Kiflis: die Fremden nähern sich, glaube ich.«

		»Mag der Besuch weder uns noch ihnen Schaden bringen.«

		»Hegst du irgend welche Besorgnisse?«

		»Wir stehen allein unter den Menschen und wir sollten allein
bleiben.«

		»Du hast recht. Ich war einmal in Haleb (Aleppo) und möchte
meinen Besuch daselbst um keinen Preis wiederholen.«

		»Wir sind mit den Bergen, diesen Bergen unserer Väter, zufrieden
und freuen uns der wunderschönen Dinge, die nur uns allein zu sehen
vergönnt sind.«

		»Wahrlich: man kann ihresgleichen nicht in den Basaren von
Haleb, noch in den Gärten von Damaskus finden.«

		»Ah! Und wer ist unserer Königin gleich? Ich weiß, wem sie
allein vergleichbar ist, aber ich werde es nicht aussprechen, denn
auch du, mein Waffenbruder, weißt es.«

		»Du hast recht: Es gibt Dinge, die man nicht in den Basaren von
Haleb, noch in den Gärten von Damaskus finden kann.«

		Die schwarzäugige Taube Karagus hatte der Königin der Ansari
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Botschaft ihres Agenten Darkusch überbracht, derzufolge zwei junge
Fürsten, ein Syrier und ein Franke ihr Land zu besuchen wünschten,
um mit ihr ernste Dinge zu erörtern. Darkusch hatte gleichzeitig
hinzugefügt, daß er Grund zu der allerdings seltsamen Vermutung
hätte, daß einer dieser Fürsten, der Franke, zu ihrem Geschlechte
gehöre. Am Abend des nächsten Tages brachte eine allerdings von dem
langen Fluge sehr angegriffene andere Taube die Antwort ihrer
Majestät, die dahin ging, die Erlaubnis zu erteilen, aber sie nur
auf die beiden Fürsten und zwei ihrer Diener auszudehnen. Einer von
diesen war Baroni. Die Reise ging im übrigen recht langsam
vonstatten, denn Tancred benutzte die Gelegenheit, um auf dieser
Reise gleichzeitig Hama und Aleppo zu besuchen.

		Sie hatten gerade die letztere Stadt verlassen, den Fluß Kuweik
überschritten und näherten sich nun ihrem Ziele. Die Reise aber
wurde, je mehr man vorwärts kam, desto langsamer und selbst
gefährlicher, und zwar aus dem Grunde, weil die Königin der Ansari
gerade mit dem Pascha von Aleppo im Kriege lag. Der türkische
Machthaber nämlich hatte einige Dörfer, die der Königin gehörten,
gezwungen, Tribut zu zahlen, und zwar unter dem Vorwand, daß diese
Dörfer, nach dem alten Vertrage der Ansari mit der Pforte, nicht
als den Bergbewohnern gehörig angesehen werden konnten. Die Folge
dieses Friedensbruches war natürlich, daß alle Augenblicke
Streifkorps der Ansari aus den Bergen hervorbrachen und die Ebene
von Aleppo unsicher machten. Zudem bestand zwischen den Ansari und
den Kurden noch ein alter Vertrag, demzufolge bei irgend einem
Kriege der Ansari mit den Türken die Kurden, die den Bergbewohnern
äußerlich vollkommen glichen, die Gelegenheit benutzen und unter
den Fahnen der Ansari ebenfalls an den Raubzügen teilnehmen
sollten. Darkusch aber hatte Baroni an den Geheimagenten der Ansari
in Aleppo einen Geleitbrief mitgegeben, vermittelst dessen alle
Schwierigkeiten, die anderweitig unüberwindlich hätten werden
können, glücklich überkommen waren, und so konnten die
obenerwähnten Posten in der schwarzen Bergesschlucht, die zum
Palaste der Königin hinanführte, stündlich das Erscheinen der
beiden Prinzen erwarten.
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Plötzlich kam über die Hügelkette in vollstem Galopp ein
Reitersmann gesprengt, der beim Vorübersausen dem Doppelposten die
Ankunft der Fremden ankündigte und sich dann schnellstens weiter
hinauf in die Schlucht verlor. Bald darauf erschien dann auch die
Kavalkade mit den Prinzen, die außer diesen noch aus den beiden
Dienern sowie einer Anzahl Reiter mit weißen Turbanen und langen
Lanzen bestand.

		Tancred und Fakredin ritten beide Vollblutpferde. Das Vergnügen,
gut beritten zu sein, ist gewiß ein sehr großes, aber dieser
Umstand war es nicht allein, der ihre Augen lebhafter blitzen und
ihre Wangen sich höher färben ließ. Ihre Reise war höchst
befriedigend gewesen; sie hatte ihnen etwas ganz Neues und
Abenteuerliches geboten, denn sie waren auf Schwierigkeiten
gestoßen und hatten diese überwunden. Aber alles dieses war es
nicht allein: sie hatten etwas noch Größeres vor und standen am
Vorabend eines bedeutenden Ereignisses. Dazu waren sie jung und
voller Mut und Tatkraft.

		»Eine starke Stellung«, sagte Tancred, als sie in die
Felsenschlucht einbogen.

		»Oh, mein Tancred, was haben wir schon miteinander erlebt!« rief
Fakredin aus. »Und was kann alles noch folgen!«

		Die Schlucht war nicht zu lang und erstreckte sich fast ganz
gerade in einer Richtung. Sie endete auf einem nicht zu großen
Hochplateau, das seinerseits von einer Felsenkette rings
umschlossen war. Auf einem der näheren Berge dieser Kette befand
sich eine dem Anscheine nach sehr ausgedehnte Befestigung – als
aber die Reisenden näher herankamen, bemerkten sie zu ihrem
Erstaunen, daß die Kunst sich nur mit Vorteil der natürlichen
Anlage bedient hatte und daß die Türme und Zinnen, die die Burg
nach außen hin verteidigten, nur aus dem ursprünglichen
Felsengestein herausgemeißelt waren.

		Die Kavalkade ritt in schnellem Trabe aufwärts und befand sich
bald auf einem langsam ansteigenden Zickzackwege, der zu einem
großen, massigen Tore führte, dessen oberer Querbalken aus einem
riesigen Stein bestand. Eine eiserne Tür öffnete sich vor ihnen und
sie ritten in einen in den Felsen gebohrten Tunnel ein, der aber
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zwei nebeneinander reitende Krieger fassen konnte. Der Tunnel
selber war von bedeutender Länge und so dunkel, daß einige
Fackelträger vorangehen und ihn erleuchten mußten. Als sie endlich
das Licht wiedersahen, befanden sie sich in einem weiten Hofe,
dessen greller Sonnenschein sie nach dem Durchreiten des dunklen
Torweges unangenehm blendete. Den Hof selber umgaben einige Gebäude
in verschiedenen Stilarten und Größen, ihnen gegenüber erhob sich
ein breiter, viereckiger, abgestumpfter Turm aus Ziegelsteinen,
hinter dem sich die granitenen Spitzen der Berge unmittelbar
erhoben.

		Im Hofe befanden sich einige Berittene sowie eine Menge Diener,
die den Gästen sofort aus dem Sattel halfen. Tancred und Fakredin
sprachen kein Wort, sondern warfen einander nur bezeichnende Blicke
zu, die vielleicht der Besorgnis Ausdruck gaben, daß es noch
schwieriger sein könnte, von hier hinweg-, als hier hineinzukommen.
Baroni schien ihre Meinung zu teilen. Indessen das tröstende Wort
»Gott ist groß!« hatte Baroni schon unter schlimmeren Umständen
aufrechterhalten.

		Nun führte man die Gäste in ein Zimmer, das an der einen Seite
des Hofes und zu ebener Erde gelegen war und von dort in einen
geräumigen Diwan, der auf einen anderen, kleineren Hof hinausging,
in dem einige Akazienbäume standen. Wie immer, wurden auch hier
jetzt Pfeifen und Kaffee hereingebracht. Baroni blieb indessen mit
der anderen Dienerschaft draußen und sorgte für das Gepäck. Darauf
trat in etwas gebückter Haltung ein hagerer, einfach, aber sauber
gekleideter Mann herein, dessen Stirne vielfach gerunzelt war,
dessen Auge aber lebhaft und selbst hinterlistig blinzelte, und der
die Ankömmlinge in leiser, etwas kriechend höflicher Weise in
Gindarics willkommen hieß. Er setzte sich zu ihnen auf den Diwan
und klatschte mit den Händen, worauf ihm ein Diener seine Nargileh
brachte.

		»Der Emir und ich haben wohl die Ehre, mit dem Minister
Keferinis zu sprechen«, fragte Tancred. Der Angeredete war in der
Tat der berühmte Eunuche, der der erste Minister der Königin der
Ansari war.

		[bookmark: page162] »Der
englische Prinz,« erwiderte Keferinis in äußerst gezierter
Sprachweise, indem er sich verbeugte, »darf in unseren Bergen nicht
den Luxus seines eigenen Landes erwarten. Er ist in London geboren,
das von der See umgeben ist und er hat eine große
Sklavenbevölkerung unter sich und er genießt somit Vorteile, mit
denen die Ansari nicht aufwarten können. Der Prinz weiß wohl, daß
man uns ungerechterweise unseres Hafens beraubt hat und daß wir bei
dem jetzigen schwachen Angebot des Marktes nun nicht mehr wie
früher Sklaven von den Turkomanen und Kurden kaufen können.«

		»Die Russen haben wohl gegen die Sklavenmärkte Einspruch
erhoben?« fragte Fakredin.

		»Der edle Emir des Libanons hat vollkommen richtig vermutet,«
sagte Keferinis. »Die Russen beziehen jetzt ihren ganzen
Haremsbedarf aus dem nördlichen Asien.«

		»Der Minister Keferinis ist wohl sehr viel in der Welt
herumgekommen?« fragte Tancred.

		»Der englische Prinz hat vollkommen richtig vermutet und ehrt
mich durch seine schmeichelhaften Worte,« erwiderte Keferinis. »Ich
habe in der Tat alle syrischen Städte besucht, ausgenommen
Jerusalem, nach dem ja wohl niemand Verlangen trägt und das,« fügte
er in ruhig süßlicher Weise hinzu, »unzweifelhaft eine Stadt ist,
in der sich nur Schweine wohlfühlen können.«

		Tancred fuhr auf, doch es gelang ihm, seine Ruhe zu
bewahren.

		»Sind Sie auch im Libanon gewesen?« fragte Fakredin.

		»Edler Emir: ich bin oft der Gast der Fürsten Ihres berühmten
Hauses gewesen. Ich habe auch vielmals mit dem Emir Beschir
Unterredungen gehabt,« fügte er mit bezeichnendem Blicke hinzu.
»Vielleicht, wenn Ereignisse eingetreten wären, die leider nicht
eintraten, so wäre der große Emir Beschir in diesem Augenblicke
nicht ein Gefangener in Stambul und das unter Leuten, die man wohl
mit Recht als die verruchten Söhne wilder Barbaren bezeichnen
könnte.«

		»Und warum haben Sie sich nicht mit dem Emir Beschir
verständigt?« fragte Fakredin neugierig. »Warum ist es niemals zu
[bookmark: page163] einem
richtigen Vertrage zwischen eurem Volke und dem Hause Schihab
gekommen? Wären wir einig, so wäre Syrien unser, und mehr noch: wir
könnten ganz Asien beherrschen.«

		»Der edle Emir hat sich mit unbeschreiblicher Anmut geäußert.
Die Macht der Ansari kann in der Tat nicht hoch genug angeschlagen
werden!«

		»Ist es wahr, daß Ihre Königin fünfundzwanzigtausend Mann ins
Feld schicken kann?« fragte Tancred.

		»Fünfundzwanzigtausend Mann,« erwiderte Keferinis mit
einschmeichelnder Höflichkeit, »und jeder von ihnen ist so gut wie
neun Maroniten und mithin wie drei Drusen.«

		»Fünfundzwanzigtausend Feigen für eure fünfundzwanzigtausend
Mann!« rief Fakredin lachend aus.

		In diesem Augenblicke traten vier Pagen und vier Mädchen in den
Diwan, die im Auftrage der Königin Süßigkeiten und Becher mit
Eiswasser den Gästen anboten. Sie verbeugten sich tief, Keferinis
wies sie an die Gäste, die auch zugriffen, worauf die Dienerschaft
geräuschlos wieder verschwand. Die Unterbrechung geschah somit
gerade im rechten Augenblicke, denn Fakredin wurde durch sie an
einem scharfen Widerspruche gehindert. Man begann jetzt von der
Königin zu sprechen, die, wie Keferinis sagte, gnädigst geruhen
würde, die Gäste erst morgen zu empfangen, es sei aber auch
möglich, daß die Gewährung der Audienz noch eine Woche auf sich
warten lassen könne – eine etwas bedenkliche Mitteilung, die noch
dazu in einer so liebenswürdigen Art und Weise herauskam, als ob
sie die angenehmste Überraschung der Welt sei.

		»Der Name des Vaters der Königin war Suedia«, sagte
Fakredin.

		»Der Name des Vaters der Königin war Suedia«, erwiderte
Keferinis.

		»Und der Name der Mutter der Königin –«

		»Ist gänzlich belanglos,« bemerkte Keferinis, »denn ihre Mutter
war eine Sklavin und gehörte nicht zu uns und kann daher mit dem
besten Willen nur als ein ›Nichts‹ bezeichnet werden.«

		»Ist sie die erste Königin, die über die Ansari herrscht?«
fragte Tancred.
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»Jawohl, jedenfalls die erste, seitdem wir diese Berge bewohnen«,
erwiderte Keferinis.

		»Und wo habt ihr früher gewohnt?« fragte Fakredin.

		»Wahrlich,« erwiderte Keferinis, »wir wohnten in Städten, die
nie vergessen werden können und die darum keiner Erwähnung
bedürfen.«

		Tancred und Fakredin waren zwar sehr neugierig, den Namen der
Königin zu erfahren, aber sie waren zu wohlerzogen, um Keferinis
direkt daraufhin auszufragen. Schon während ihrer Hinreise hatten
sie nach ihm geforscht, aber jeder Ansari, den sie danach fragten,
hatte ihnen, wenn auch mit größter Höflichkeit, etwas anderes
geantwortet. Schließlich gab ihnen Baroni den Rat, weitere
Untersuchungen einzustellen, denn aus verschiedenen Gründen wäre es
keinem Ansari erlaubt, irgend jemand irgend welche Auskunft über
sein Land, seine Rasse, seine Regierung und seinen Glauben zu geben
– obwohl sie alle aus Höflichkeit natürlich irgend etwas zu
antworten für gut befänden. Die beiden Freunde fanden auch bald
heraus, daß selbst von dem geschwätzigen Keferinis nicht viel mehr
zu erwarten sei, denn dieser sprach zwar beständig von Ländern und
Dingen, von denen er keine Ahnung hatte und floß gewissermaßen in
langen und gezierten Reden über – aber wenn der Tag zu Ende war,
zeigte es sich, daß seine beiden Zuhörer nur wenig mehr von der
Königin und den Ansari wußten, wie damals, als Baroni zum ersten
Male über ihre beabsichtigte Reise mit Darkusch von Damaskus
sprach.

	
		
		Zweites Kapitel

		»Ich muß von hier fort, Cypros! Ich kann nicht einen Augenblick
länger bleiben; mein Herz schlägt zu ungestüm.«

		»Liebste Herrin,« antwortete Cypros, »die Überraschung hat es
dir angetan.«

		»Überraschung, Cypros? Ich glaube nicht, daß das Überraschung
ist. Jedenfalls bin ich dann in meinem ganzen Leben noch nicht
überrascht gewesen.«

		[bookmark: page165] »Ich
glaube, sie waren ebenfalls überrascht, liebste Herrin«, sagte
Cypros lächelnd.

		»Stille, stille! Du lachst viel zu laut, Cypros.«

		»Ich lachen, liebste Dame? Ich wußte nicht, daß ich lachte. Dann
habe ich noch nie in meinem ganzen Leben gelacht.«

		»Wenn sie nur weder von unserem Lachen, noch von unseren
Seufzern etwas erfahren, liebe Cypros.«

		Die Sprecherin war ein achtzehnjähriges Mädchen, ihre
Gesichtszüge waren ganz griechisch, ihr Teint war blendend schön,
ihr Haar schwarz wie die Nacht und die Farbe ihrer Augen das
schönste Violett. In diesem Augenblicke allerdings war ihr schönes
Gesicht von einem Schleier verhüllt, obwohl seiner höchstens ihre
Dienerin Cypros, ein noch jüngeres, frisches und sehr hübsches
Mädchen ansichtig werden konnte.

		Die beiden Gefährtinnen waren eine hölzerne Galerie entlang
gegangen, die, hinter dem Diwan mit unseren Reisenden vorbei, zu
dem großen, viereckigen Turm in der Mitte, der weiter oben erwähnt
wurde, führte. Da die Wahrheit schließlich doch immer herauskommt,
so wollen wir unseren Lesern nicht verhehlen, daß die schönen
Mädchen die gute Gelegenheit benutzt hatten, um den frei vor ihnen
liegenden Diwan und seine Insassen einer von diesen unbemerkten,
gründlichen Besichtigung zu unterziehen. Plötzlich war Fakredin von
seinem Sitze aufgestanden, und diese unerwartete Bewegung hatte die
Mädchen so erschreckt, daß sie eiligst davongelaufen waren.

		Die Galerie führte zu einer Treppe, und von dieser Treppe aus
kam man in das erste einer Reihe gänzlich unmöblierter Zimmer,
falls man von den stets im Orient vorhandenen Sofasitzen, die stets
zwei Drittel der Wände einnehmen, absah. Die Mädchen schlüpften von
hier in ein Nebengemach, das in klassischem, ionischem Stile
gehalten, aber daneben auch roh mit Arabesken ausgemalt war; dieses
Nebenzimmer öffnete sich auf einen Garten hinaus, der einige
Myrtenbäume enthielt und in dessen Mitte eine Fontäne
sprudelte.

		»Hier sind wir sicher,« sagte die Herrin, »aber ich fürchte, man
hat uns gesehen.«

		[bookmark: page166] »Das ist
ganz unmöglich«, erwiderte Cypros.

		»Nun, schließlich müssen sie uns ja doch sehen,« sagte die
Herrin. »Hui, wie wird es mir bei dem Empfang ergehen, wenn mein
Herz wieder anfangen sollte, so zu klopfen.«

		»Ich an deiner Stelle würde diesen Empfang etwas aufschieben,
bis ich mich mehr an sie gewöhnt hätte, liebste Herrin.«

		»Ich werde mich trotzdem nicht mehr an sie gewöhnen. Außerdem
wäre es ungastlich, sie solange warten zu lassen. Gestern war noch
eine Entschuldigung dafür da: sie waren müde, wenigstens konnte ich
das mit einem gewissen Rechte annehmen, aber heute gibt es keine
Entschuldigung, den Empfang aufzuschieben, Cypros.«

		»Wahrscheinlich aber würden sie sich zufrieden geben, wenn du
heute nur den Tag bestimmst, an dem du sie empfangen willst,
liebste Herrin.«

		»Aber ich werde mich damit nicht zufrieden geben, Cypros. Ich
habe sie jetzt einmal gesehen und ich wünsche sie auch
wiederzusehen, denn man kann doch nicht immer zufällig und ohne
Grund auf der Galerie herumschleichen.«

		»In diesem Falle würde ich sie heute empfangen, liebe Herrin.
Soll ich den edlen Keferinis ersuchen lassen, hierherzukommen?«

		»Ach, ich wünschte, ich wäre Cypros und du – horch! was war
das?«

		»Nur die Antilope, liebste Dame.«

		»Ich dachte, es war – was meinst du, liebe Cypros, welcher der
beiden Prinzen gehört zu den Unsrigen?«

		»Ach! Sie sind beide so hübsch!«

		»Und doch einander gar nicht ähnlich!«

		»Nein, sie ähneln einander nicht,« erwiderte Cypros, »und doch
–«

		»Nun?«

		»Der Blonde ähnelt dir in der Frische seines Aussehens.«

		»Und blaue Augen hat er auch – nein, sie sind etwas zu hellblau.
Und weil er mir ähnlich sieht, hältst du ihn für einen der
Unsrigen?«

		»Ach, wenn sie doch alle beide zu den Unsrigen gehörten!«
seufzte Cypros.

		[bookmark: page167] »Ach
Gott!« sagte die Herrin, »ich glaube nicht, daß der Blonde der
Betreffende ist. Nein, nein, liebste Cypros, denke nur einmal etwas
nach, süßes Mädchen. Das Gesicht, der Kopf des anderen – erinnert
dich das nicht an etwas, was du schon früher gesehen hast? Dieser
Kopf, der so stolz auf den Schultern sitzt – dieses Haar, dieses
dunkelbraune Haar – die hohe Stirne, der stolze Mund, dieses feine
und doch selbstbewußte Gesicht, hast du das nicht alles schon
einmal gesehen? Denke einmal nach, Cypros!«

		»Ja – doch! liebe Dame!«

		»Dann sage es mir leise ins Ohr – sein Name darf nicht laut
ausgesprochen werden.«

		Cypros trat an ihre Herrin heran, beugte ihren Kopf zu ihrem Ohr
herunter und flüsterte ihrer Herrin ein Wort in das Ohr, das diese
tief erröten machte. »Ja«, murmelte sie dabei mit leichtem
Lächeln.

		»Dann ist er also derjenige, der zu uns gehört«, sagte
Cypros.

	
		
		Drittes Kapitel

		Unsere Reisenden beratschlagten gerade – und zwar mit wenig
Aussicht auf Erfolg – ob es nicht möglich sei, die Woche des
Aufschubs mit irgend einer Beschäftigung oder einem Vergnügen
auszufüllen, als Keferinis sie benachrichtigte, daß die Königin sie
schon am Mittag dieses Tages, des Tages nach ihrer Ankunft, in
Audienz empfangen würde. Dementsprechend stellten sich zur
betreffenden Zeit einige Diener bei Tancred und Fakredin ein, die
den Auftrag hatten, die beiden Freunde in die königlichen Gemächer
zu geleiten. Keferinis hingegen ließ sich nicht mehr blicken.
Tancred und Fakredin verließen das Zimmer, stiegen eine Treppe
hinan, die zu der hölzernen Galerie führte. Sie gingen diese
entlang, an ihrem Ende stand ein Doppelposten mit Lanzen, dann
wurden sie noch eine Treppe hinangeführt und wieder in ein Zimmer
geleitet, wo verschiedene Pagen zu ihrem Empfange bereitstanden.
Nachdem sie hier einige Minuten gewartet hatten, wurden sie
hereinbefohlen.

		Die junge Königin der Ansari hätte, selbst wenn sie eine
levée im St. James Palaste abzuhalten
gehabt hätte, kein ernsteres und [bookmark: page168] würdigeres Gesicht machen können. In
einem Purpurkleide saß sie regungslos auf dem Diwan und ihr langes,
schwarzes Haar fiel in langen Strählen über ihre Schultern herab.
Eine mächtige, reingoldene Spange, die anscheinend aus alter Zeit
stammte, hielt dieses Haar vorne zurück, so daß die prächtige,
weiße Stirne vollkommen klar zur Geltung kommen konnte. An ihrer
rechten Seite stand Keferinis, der Hauptmann ihrer Leibwache, sowie
ein etwas priesterlich aussehender, alter Mann mit langem, weißem
Barte – weiter, und von diesen durch einen Zwischenraum getrennt,
standen noch eine Menge anderer Personen, die sich aber in ihrem
Äußeren nur wenig von den gewöhnlichen Untertanen der Königin
unterschieden. Zur Linken der Königin standen zunächst drei junge
hübsche Dienerinnen und dann eine Anzahl Sklavinnen, an die sich in
einiger Entfernung ebenfalls eine größere Menge ihrer Untertanen in
schwarzen Gewändern und weißen Turbanen anschlossen. Das
Audienzzimmer selber war sehr geräumig und in ionischem Stile, doch
etwas roh ausgemalt.

		»Unsere vollkommen unwiderstehliche Königin bittet die Fürsten
in ihrer übergroßen Gnade und im Namen der Freundschaft, die sie
für sie empfindet, sich gefälligst setzen zu wollen«, sagte
Keferinis, und dementsprechend nahm Tancred den ihm angewiesenen
Stuhl zur Rechten der Königin und Fakredin den zur Linken ein. Der
junge Emir war in vollster syrischer Pracht, im Schmucke aller
seiner Schals und mit Juwelen besetzten Waffen erschienen, aber
Tancred trug wieder, wie auch sonst stets, sein fränkisches Gewand,
nur daß er dieses Mal die dunkelgrüne, reichbestickte Uniform der
Bellamont-Yeomanry-Kavallerie mit ihrem stolz wehenden Federbusche
angelegt hatte.

		»Sie sind ein englischer Fürst?« fragte die Königin Tancred.

		»Ich bin ein Engländer,« erwiderte er, »und ein Untertan der
Königin, denn auch wir rühmen uns der Auszeichnung, daß ein junges
und schönes weibliches Wesen uns regiert.«

		»Mein Vater und das Haus Schihab sind immer Freunde gewesen«,
fuhr die Königin, zu Fakredin gewendet, fort.

		[bookmark: page169] »Und
mögen wir es immerdar bleiben,« erwiderte dieser, »denn wenn die
Schihab und die Ansari zusammenhalten, so ist Syrien nicht länger
die Erde, sondern vielmehr das Paradies.«

		»Ihr wohnt meistens auf euren Schiffen«, fragte die Königin,
indem sie sich wieder zu Tancred wandte.

		»Wir sind ein Inselvolk«, erwiderte dieser etwas unsicher, aber
der stets gut unterrichtete Keferinis kam dem Gaste, wie seiner
Herrin zu Hilfe.

		»Die Engländer bewohnen nur während sechs Monaten, besonders,
wenn sie nach Indien reisen, ihre Schiffe – den übrigen Teil des
Jahres leben sie auf ihren Landgütern.«

		»Kann man nur zu Schiffe nach Indien kommen?« fragte ihre
Majestät.

		Tancred nickte zustimmend.

		»Ist Ihre Königin ungefähr so alt wie ich?«

		»Als sie den Thron bestieg, befand sie sich gerade in Ihrer
Majestät Alter.«

		»Und wie lange regiert sie schon?«

		»Ungefähr sieben Jahre.«

		»Hat sie ein Schloß?«

		»Unsere Königin bewohnt meistens ein sehr berühmtes Schloß.«

		»Ist es stark befestigt?«

		»Ziemlich stark.«

		»Befindet sich der Emir Beschir noch in Stambul?«

		»Er wohnt, glaube ich, jetzt in Brusa«, erwiderte Fakredin.

		»Und wie gefällt ihm Brusa?«

		»Nicht so gut wie Stambul.«

		»Ist Stambul die größte Stadt der Welt?«

		»Ich glaube kaum«, erwiderte Fakredin.

		»Welche ist denn größer?«

		»London, die große Stadt der Engländer, aus der der Prinz
stammt, ist größer; auch Paris ist größer, aber nicht so groß als
London.«

		»Wie viele Menschen leben in Stambul?«

		»Mehr als eine halbe Million.«
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»Haben Sie auch Antakia (Antiochia) besucht?« fragte die
Königin.

		»Noch nicht.«

		»Haben Sie Beirut gesehen?«

		»Jawohl.«

		»Antakia ist nicht so groß wie Beirut,« sagte die Königin, »aber
einstmals war Antakia größer als Stambul, vielleicht ebenso groß
als euer London.«

		»Und sicherlich schöner als beide«, sagte Tancred.

		»Oh, Sie haben also davon gehört,« rief die Königin mit
Lebhaftigkeit aus. »Dann sagen Sie mir doch den Grund, warum
Antakia nicht mehr eine große Stadt, so groß wie Stambul und die
Stadt der Engländer ist, sie, die schöner war als beide.«

		»Das ist eine Frage, die die weisesten Leute kaum beantworten
könnten«, erwiderte Tancred.

		»Ich bin nicht weise,« sagte die Königin und sah Tancred ernst
in das Gesicht, »und doch könnte ich die Frage lösen.«

		»Möchte Ew. Majestät geruhen, uns aufzuklären.«

		»Es gibt Dinge, die man sagen darf, und Dinge, die man nicht
sagen darf«, war die Antwort, während welcher die Königin einen
Blick auf Keferinis warf.

		»Ihre Majestät haben sich mit vollkommener Genauigkeit und
liebenswürdigster Herablassung geäußert«, sagte der
Premierminister.

		Die Königin schwieg einen Augenblick, wie in Gedanken und gab
dann mit ihrer kleinen Hand ein Zeichen, worauf alle Anwesenden den
Saal verließen. Nur die Prinzen, die Keferinis besonders darum
ersucht hatten, blieben zurück, sowie dieser selbst, der jetzt
ebenfalls auf Wunsch seiner Herrin auf einem besonderen Sitze,
nämlich gegenüber der Königin auf dem Fußboden Platz nahm.

		»Werte Prinzen,« sagte jetzt die Königin, »ich heiße euch
willkommen in Gindarics, der Burg, die noch kein Fremder betreten
hat. Denn wir sind ein Volk, das kein Verlangen danach trägt,
andere bei uns zu sehen, noch auch von anderen gesehen zu werden.
Wir sind nicht wie andere Völker, und wir beneiden andere Völker
auch nicht. [bookmark: page171] Unser Verlangen steht darum nicht nach den
Schiffen der Engländer, und meine Untertanen sind es zufrieden, so
zu leben, wie ihre Vorfahren vor ihnen gelebt haben. Unsere Berge
sind unfruchtbar und wild und der Anbau unserer Täler verlangt
unausgesetzte Mühe und Arbeit. Wir besitzen kein Gold, kein Silber,
keine Juwelen – nicht einmal Seide. Aber wir nennen einige schöne,
tröstende Gedanken, die eigentlich mehr als Gedanken sind, unser
eigen, und jeder aus unserem Volke beschäftigt sich mit ihnen, und
nur wir allein können ihre Schönheit richtig einschätzen und
verstehen. Als Darkusch, der in Damaskus wohnt und der Diener
meines Vaters war, uns die treue Taube hierher schickte, die die
Botschaft von den beiden Fürsten überbrachte, da wußte er wohl, daß
er keine Leute hierher schicken durfte, die von den Engländern und
Ägyptern, von der Pforte und den Frankenreichen zu uns sprechen
würden. Derlei Sachen sind für uns wie die Schale der Frucht. Denn
wir machen uns nichts aus Wolle, noch aus den anderen Dingen, die
man in Städten als das Wichtigste betrachtet und die man
anscheinend auch im Libanon, edler Emir, über die Gebühr schätzt.
Denn dies hier ist nicht der Libanon, dies hier sind die Berge der
Ansari, die heute sind, was sie immer waren, was sie schon waren,
ehe der Name der Türken oder der Engländer noch in Syrien bekannt
war, und die immerdar bleiben werden, was sie sind, wenn nicht
jenes Ereignis eintritt, das vielleicht niemals eintreten wird, das
aber zu schön ist, um die Hoffnung darauf ganz aufzugeben. Darum
spreche ich mit Freimut zu euch, ihr Fürsten fremder Länder:
Darkusch, der der Diener meines Vaters war und mein Diener ist, hat
mir durch die treue Taube übermittelt, daß wir uns nicht von
gleichgültigen Dingen, die wie Wasser auf Sand zerrinnen,
unterhalten werden, sondern, daß andere Fragen erörtert werden
würden, die jene an Wichtigkeit weit überragten. Darum habe ich den
treuen Boten wieder zurückgeschickt und Darkusch sagen lassen:
Sende diese Fürsten ruhig zu Gindarics, denn sie wollen sich nicht
von vergänglichen Dingen unterhalten, von Dingen, die man an der
Küste und in den Städten für ernst nimmt, die aber wie der Wind
verwehen. Wir fühlen nur Verachtung für [bookmark: page172] derartige Unterhaltung; aber
die Worte der Wahrheit, die aus befreundetem Munde kommen, haben
dauernden Wert und um ihretwegen statten mit Recht die Fürsten den
Königinnen Besuche ab.«

		Als die Königin geendigt hatte, warf sie einen Blick auf
Keferinis, der seiner Zustimmung durch eine tiefe Verbeugung
Ausdruck gab. Tancred und Fakredin sahen einander ebenfalls an,
aber der Emir gab Tancred ein Zeichen mit der Hand, das die Antwort
seinem Freunde überließ. Dieser äußerte sich dann auch nach einer
kurzen Pause wie folgt:

		»Mein Freund, der Fürst des Libanons, und ich haben die Worte
der Weisheit vernommen, Worte, die in jeder Hinsicht das Rechte und
das Wahre ausdrücken. Wir hatten keine Gelegenheit, Darkusch
persönlich kennen zu lernen, aber er war in seinem Rechte, als er
Ew. Majestät mitteilte, daß wir nicht um gewöhnlicher politischer
oder kaufmännischer Angelegenheiten willen Gindarics besuchen
wollten und daß uns ebenfalls die gewöhnliche Neugierde der
Reisenden nicht dazu veranlaßt hätte. Denn wir sind keine
Reisenden, sondern Männer, die einen festen Vorsatz haben, den sie
in die Tat übersetzen wollen. Die Welt, die seit den Tagen der
Schöpfung der geistigen Leitung Asiens gefolgt ist – worin sie im
übrigen sicher recht tat, denn der Schöpfer dieser Welt ist niemals
irgendwo anders, als in Asien erschienen und nur hier hat er mit
den Menschen selber gesprochen – diese Welt steht
unglücklicherweise im Begriff, sich von jenem Glauben und jenen
Grundsätzen, die bisher die menschliche Rasse regiert haben,
loszusagen. Wir sind darum der Meinung, daß die Zeit gekommen sei,
da Asien den Versuch machen sollte, seine geistige Oberhoheit
wieder zur Geltung zu bringen. Und obwohl wir, unserer festen
Überzeugung nach, auf göttliche Eingebung hin an unsere große
Aufgabe gegangen sind, so haben wir doch die Pflicht, uns der
bestmöglichen menschlichen Kräfte zur Erfüllung dieser unserer
Mission zu bedienen. Unser Gedanke ging darum dahin, daß Syrien und
Arabien dieser hohen Aufgabe sich unterziehen sollten, denn dieses
sind die Länder, in denen unser Gott gewohnt und mit denen er von
den frühesten [bookmark: page173] Zeiten an Beziehungen unterhalten hat. Zwei
Menschenrassen, die hier wohnen, erschienen uns in ihrer
Vereinigung als die natürlichen Eroberer der Welt: die eine bewohnt
die Wüste, die andere die Berge, die eine kann eine unbesiegbare
Kavallerie ins Feld schicken, die andere eine fertige Armee mutiger
Fußtruppen, und diese beiden Völker haben auch geistig viel
gemeinsam, denn die Laster der Ebene haben sie nicht berührt und
die jungfräuliche Stärke ihrer Intelligenz ist nie durch den
gewöhnlichen Aberglauben der Stadtbewohner verunreinigt worden. Wir
wünschen uns, mit Gottes Hilfe, zu Herren der Welt zu machen, auf
daß wir durch Wiederherstellung der Religion die Menschen beglücken
können, auf daß wir des politischen Atheismus, der jetzt die Welt
verpestet, Herr werden und die gemeine Tyrannei der Selbstregierung
verschwinden machen können.«

		Die Königin der Ansari hörte der Rede Tancreds mit der
gespanntesten Aufmerksamkeit zu. Als er geendet hatte, sagte sie
nach einer Pause: »Auch ich glaube an die Notwendigkeit der
geistigen Oberherrschaft Asiens. Denn seit diese aufgehört hat,
scheint mir der Mensch und das Menschenleben immer kleiner und
häßlicher geworden zu sein. Was Sie hier geäußert haben, überzeugt
mich von der Berechtigung Ihres Besuches. Aber wenn Sie von Arabien
sprechen, welchen Gott Arabiens meinen Sie denn da?«

		»Ich spreche von dem einig einzigen Gotte, dem Schöpfer aller
Dinge, dem Gotte, der auf dem arabischen Sinaiberge sprach und der
unsere Sünden auf dem syrischen Kalvarienberge sühnte.«

		»Es gibt aber noch einen anderen Berg, den Olympus,« sagte die
Königin, »der ist in Anatolien. Einstmals wohnten die Götter
dort.«

		»Die Götter der Dichter«, sagte Tancred.

		»Nein, die Götter der Völker, Götter, die das Volk liebten und
die das Volk ebenfalls liebte.«

		Es entstand eine Pause, während welcher die Königin einen Blick
auf ihren Minister warf: »Edler Keferinis, die Gedanken dieser
Fürsten sind göttlicher und in jeder Hinsicht erhabener Natur.
Sollten [bookmark: page174]
wir ihnen darum nicht die Tore des Schönen und des Heiligen
öffnen?«

		»Es wäre vollkommen in der Ordnung, unwiderstehliche Königin,
wenn wir ihnen die Tore des Schönen und des Heiligen öffnen
würden.«

		»Dann lasset Girlanden hereinbringen. Fürsten,« fuhr die Königin
zu den Fremdlingen gewendet fort, »ihr werdet jetzt sehen, was das
Auge noch keines Fremden zu sehen bekommen hat. Auch dieses ist
Asien und auch dieses ist göttlich.«

		Der Audienzsaal füllte sich jetzt wiederum mit Menschen. Die
Königin warf den beiden Prinzen einen Blick zu, verbeugte sich und
stand von ihrem Diwan auf. Die beiden Freunde folgten sofort ihrem
Beispiele. Ein Diener trat vor, der der Königin und ihren Gästen je
eine Girlande überreichte. Auch Keferinis und einige der Anwesenden
bekamen Girlanden. Cypros und einige andere Dienerinnen gingen
voran, dann kamen Keferinis und ein anderer hoher Würdenträger,
dann die Königin zwischen ihren beiden Gästen und hinter ihnen ein
kleines Gefolge.

		Vor einem mächtigen, alten Bronzeportal machte man halt. Dieses
führte in einen Tunnelweg hinein, der jenem anderen nach dem
Schlosse Gindarics führenden nicht unähnlich war, aber dennoch,
trotz ziemlicher Länge, keiner künstlichen Beleuchtung benötigte.
Er führte auf eine Terrasse hinauf, die ganz aus dem Felsen
herausgearbeitet war; rings um sie herum erhoben sich steile
Bergmassen und darüber wölbte sich der helle, blaue Himmel. Die
Schlucht war so von allen Seilen abgeschlossen.

		Die gegenüber befindliche Felswand, die etwa hundertfünfzig
Meter entfernt war, erweckte zunächst den Eindruck der Fassade
eines alten Tempels, und als Tancred näher kam, bemerkte er, daß
die Hand des Künstlers der natürlichen Anlage beträchtlich
nachgeholfen hatte: aus dem Felsen war nämlich ein Giebel, den eine
Säulenhalle in ionischem Stile trug, sowie eine Freitreppe
herausgehauen, welch letztere in mächtige Höhlen hineinführte, die
ebenfalls von künstlerischer Hand in geräumige, prächtige Säle
umgewandelt waren. Als die Gesellschaft die Treppe hinangestiegen
war, [bookmark: page175]
erhoben die Königin und ihre Gefährtinnen ihre Girlanden gen Himmel
und stimmten einen feierlichen, melodiösen Chorgesang an, dessen
Text aber anscheinend nicht in der Sprache Syriens war. Tancred
schritt jetzt durch eine Säulenhalle hindurch und kam in einen
mächtigen Höhlensaal hinein, woselbst er eines sehr merkwürdigen
Schauspieles ansichtig wurde.

		Im ersten Augenblicke hatte er nur den Eindruck von einer Masse
schöner, kostbarer Skulpturen, die auf Felsblöcken standen und
betrachtete nun mit Andacht diese Abbilder voll heroischer Majestät
und idealer Grazie, die so heiter und ruhig auf ihn herabzusehen
schienen. Erst als sich sein Auge etwas an das Licht gewöhnt hatte,
der erste Rausch der Überraschung verflogen war, erkannte Tancred
jene schönen und berühmten Götterbilder, über die er in seiner
Jugend so oftmals nachgedacht hatte. Da stand jene erhabene Statue
in Wirklichkeit vor ihm, jene Statue, die den Göttervater, mit
seinem wallenden Barte und dem lockigen Haupthaar, auf seinem
Elfenbeinthrone sitzend, darstellte, da, in seiner Rechten war der
stetsbereite Donner, da, in der anderen das Cypressenzepter, und zu
seinen Füßen saß wirklich der wachsame Adler mit seinen
ausgebreiteten Flügeln. Und da tauchten vor dem erstaunten Blicke
des Pilgermannes auch die anderen Götterbilder jener hohen und
vornehmen Hierarchie, die nur in sonnigen Ländern und unter einem
klaren Himmel entstehen konnte, auf: da waren Götter und Göttinnen,
Nymphen und Faune und alles, was menschliche Leidenschaft und
menschliches Genie sonst noch zu erdenken und erschaffen vermochte,
alles was die tausendfachen Formen einer wunderschönen Natur sich
zu ihrer äußeren Darstellung und Verherrlichung nur wünschen und
erträumen können. Auf die heiligen Statuen fiel ein schönes,
mitunter etwas flackerndes Licht, das die Schäden der Zeit
freundlichst verhüllte und dem toten Marmor mitunter ein
himmlisches Leben zu verleihen schien.

		»Die Griechengötter!« rief Tancred aus.

		»Die Götter der Ansari,« verbesserte die Königin, »die Götter
meiner Vorfahren!«

		»Ein süßes Erstaunen kommt über mich,« murmelte Tancred. [bookmark: page176] »Das Leben ist
doch noch seltsamer, wie ich dachte. Meine Seele fühlt sich
freier!«

		»Sie kennen also diese Götter,« sagte die Königin, »und der Emir
des Libanons kennt sie nicht?«

		»Auch ich fühle, daß es Götter sind«, sagte Fakredin.

		»Woher kommt es denn,« fragte die Königin, »daß Sie, ein Kind
einer nördlichen Insel –«

		»Etwas vom olympischen Zeus wissen?« unterbrach Tancred. »Es ist
allerdings wunderbar, aber ich habe von ihm schon in meiner
frühesten Jugend gehört.«

		»Er ist also wirklich,« sprach die Königin zu sich selbst und
mit einem Gefühle der Zufriedenheit, »er ist also wirklich, wie
Darkusch richtig vermutete, einer der Unsrigen.«

		»So habe ich das Glück, doch endlich der Götter der Ansari
ansichtig geworden zu sein,« sagte Fakredin.

		»Alles, was von Antiochia, von dem herrlichen Antiochia mit
seinen hundert Türmen, seinen heiligen Hainen und seinen schönen
Tempelbauten übriggeblieben ist.«

		»Unglückliches Asien!« rief der Emir aus, »wie tief bist du
gefallen!«

		»Damals, als alles vorüber war,« sagte die Königin, »damals, als
das Volk das Opfer verweigerte und die erzürnten Götter die Erde –
hoffentlich nicht für immer – verlassen hatten, damals floh der
Rest der Gläubigen mit diesen heiligen Bildern in die Berge und wir
haben seit jener Zeit diese Bilder stets in hohen Ehren gehalten.
Ich sagte Ihnen schon vorhin, daß wir schöne und tröstliche
Gedanken und mehr als Gedanken unser eigen nannten. Alles andere
ist verloren gegangen, unser Reichtum, unsere Künste, unsere
Erfindungen – alles ist verschwunden. Die kärgliche Erde liefert
uns kaum so viel, als wir zum Leben nötig haben; wir tragen
Gewänder, die nicht besser als die der Kurden sind und unser Essen
ist wahrscheinlich noch einfacher, wie das jener – aber wenn wir,
ebenso wie sie, unsere Berge verlassen und mit unseren Herden durch
die Ebene ziehen wollten, so würden wir unserer heiligen Bilder
verlustig gehen, wir würden alle jene alten Überlieferungen, [bookmark: page177] die noch heute
unser Trost sind, aufzugeben haben. Diese Überlieferungen aber sind
das einzige, was uns, trotz unseres harten Lebens, vor einem
Rückfall in die Barbarei beschützt – durch sie hat sich in uns ein
Sinn für das Schöne und das Erhabene erhalten, durch sie leben wir
noch heute der göttlichen Hoffnung, daß die Menschheit, wenn der
Niedergang Asiens sich gänzlich erfüllt haben wird, wieder zu
unseren Göttern, die die Welt gut und glücklich gemacht haben,
zurückkehren wird und daß diese gnädigst wieder eine erneute Erde
mit ihrem Erscheinen beglücken werden, die ohne sie eine Stätte
heulenden Elends geworden ist.«

		»Hohe Königin,« sagte Tancred gerührt, »wir müssen, wenn Ihr es
erlaubt, uns noch einmal später über diese Dinge besprechen. Mein
Herz ist in diesem Augenblick zu voll.«

		»Kommen Sie mit mir«, sagte die Königin sanft zu Tancred, und
dieser folgte ihrem Wunsche.

		Sie traten jetzt in ein viel kleineres Zimmer, das eher wie eine
Seitenkapelle zu jener Kathedrale oder jenem Pantheon, das sie
soeben verlassen hatten, aussah. Zu beiden Enden des Zimmers stand
je eine Statue. Vor einer derselben machten sie halt. Sie war aus
Gold und Elfenbein und etwa lebensgroß, die Farbe rein und überaus
blendend und das Ganze so gut erhalten, daß man aus der Entfernung
überhaupt keinen Fehler entdecken konnte.

		»Ist Ihnen auch dieses Götterbild bekannt?« fragte die Königin,
auf die Statue weisend, und blickte dabei forschend Tancred in das
Antlitz.

		»Es ist der Gott des Lichtes und der Dichtkunst,« sagte Tancred,
»es ist Phoebus Apollo.«

		»Unser Gott: der Schutzgott von Antiochia, der Gott des heiligen
Haines! Wer könnte seiner ansichtig werden und an seiner
Göttlichkeit zweifeln?«

		»Sollte dieses wirklich die Statue sein,« murmelte Tancred vor
sich hin, »der man einst Hekatomben von Stieren darbrachte? der man
einst Trankopfer von Honig und Wein aus goldenen Bechern spendete?
der einst Wolken von Weihrauch entgegenwehten?«

		»Ah! Sie wissen alles!«
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»Mögen die Engel uns beschützen!« sagte Tancred, »ich vergehe vor
Erstaunen. Wer ist diese Statue hier?«

		»Eine, vor der einstmals die Pilgersleute der ganzen Erde
knieten. Es ist die syrische Göttin, die Venus unseres Landes, die
von uns mit einem anderen Namen bezeichnet wird, einem Namen, der
auch der meinige ist: Astarte.«

	
		
		Viertes Kapitel

		»Und wann hat die Verehrung dieser Götter aufgehört?« fragte
Fakredin Tancred; »noch vor dem Erscheinen des Propheten?«

		»Damals, als die Wahrheit in der Person Jesu Christi vom Himmel
zu uns herabstieg.«

		»Aber die Wahrheit ist schon vorher vom Himmel herabgestiegen,«
erwiderte Fakredin, »denn Sie haben mir erzählt, daß Gott auch zu
Moses auf dem Sinai einst sprach und nach jener Zeit noch vielen
Fürsten und Propheten Israels erschienen sei.«

		»Zu denen auch Jesus, der Nachkomme König Davids sowie der Sohn
Gottes war, gehörte«, erwiderte Tancred. Und durch diesen letzten
und größten der jüdischen Fürsten ist es gekommen, daß der erhabene
Geist der Hebräer sich über die ganze Erde verbreitet, sie
unterworfen und sie regiert hat. Dieses ist der große Unterschied
zwischen Jesus und seinen ebenfalls berufenen Vorgängern, den
übrigen Propheten. Das Christentum ist zwar nur Judentum für das
Volk, aber es ist trotzdem noch immer Judentum und seine
Ausbreitung versetzte der heidnischen Götzenverehrung den
Todesstoß.«

		»Heiden,« murmelte Fakredin. »Heiden! Sind Sie auch ein Heide,
Tancred?«

		»Leider ja,« antwortete dieser, »denn ich stamme von einer Horde
baltischer Piraten ab, von denen in den wichtigsten Abschnitten der
menschlichen Geschichte kein Mensch je etwas gehört hat – und dazu
hat man mich in der Schule noch gelehrt, ich könne gerade auf diese
Abstammung unbändig stolz sein. Was aus uns geworden wäre, wenn
nicht der syrisch-arabische Glaube unsere Erziehung übernommen
hätte, ist gar nicht auszudenken. Wahrscheinlich hätten [bookmark: page179] wir einander
die Hälse abgeschnitten und wären so vom Erdboden verschwunden. So
aber wurden wir, obwohl rohe, moderne, den Aposteln gänzlich
unbekannte Heiden, dennoch schließlich mit dieser heiligen Religion
bekannt, und da wir ebenfalls ursprünglich eine gute Begabung haben
(denn auch wir sind kaukasischen Ursprungs!), so erstanden auch
unter uns Könige und Fürsten.«

		»Welch merkwürdige Sache die Geschichte doch ist,« sagte
Fakredin. »Ach, wenn ich nur ein bißchen mehr davon wüßte, dann
wäre meine Bildung bald vollständig. Würden Sie mich als einen
Heiden bezeichnen?«

		»Ich weiß nicht, ob man den Abkömmlingen Ismaels mit Recht
diesen Namen zuteil werden lassen kann. Ich wenigstens sehe in Euch
immer ebenfalls Mitglieder einer heiligen Rasse. Das ist ein großer
Vorteil für jemand – es berechtigt ihn zu der höchsten
Machtstellung.«

		»War Julius Cäsar nicht ein Heide?«

		»Unzweifelhaft.«

		»Und Iskander?« (Alexander von Mazedonien.)

		»Ebenfalls – und diese beiden sind die berühmtesten Heiden, die
jemals gelebt haben, zwei Heiden, die gleichzeitig die Vertreter
jener beiden großen mittelländischen Völker sind, an die die
apostolische Botschaft zuerst erging.«

		»Nun sehen Sie aber: auch ihr Blut, heidnisches Blut, wie es
war, berechtigte sie zu der höchsten Machtstellung«, warf Fakredin
ein.

		»Aber was sind ihre Eroberungen, verglichen mit denen Jesu
Christi?« sagte Tancred mit größter Lebhaftigkeit. »Wo sind ihre
Herrscherfamilien geblieben, wo ihre Untertanen? Sie wurden beide
zu Göttern erhoben – aber wer verehrt sie jetzt noch? Ihre
Nachkommen, Griechen wie Römer, beugen sich vor den Altären des
Hauses David. Das Haus David wird selbst in Rom verehrt, und nicht
nur dort, sondern in allen Hauptstädten der größten Weltmonarchien,
in London, in St. Petersburg, in Neuyork. Nur Asien allein bewahrt
den Asiaten die Treue nicht – aber Asien ist von Türken und Tataren
überflutet worden. Das orientalische Gemüt [bookmark: page180] schmachtet seit fünfhundert
Jahren in den Banden der Knechtschaft und nur Arabien ist frei und
der göttlichen Tradition treu geblieben. Aus seinem Innern werden
wir einst hervorbrechen und die zerbröckelnden Überreste der
Tatarenherrschaft aus dem Wege räumen, und wenn dann der Orient
sich wieder auf sich selbst und seine eigene Geisteskraft besonnen
haben wird, wenn die Engel und die Propheten wieder sich der
neuerstandenen Menschheit vernehmlich gemacht haben, dann wird
dieser heilige Teil des Erdballes seine ursprüngliche und göttliche
Oberherrschaft wiederum zur Geltung bringen, er wird die modernen
Weltreiche mit neuem Leben, das wankelmütige Herz Europas mit neuem
Glauben beseelen, und dieser Glauben, der heute beinahe nur noch
ein Schatten eines Schattens ist, wird wieder zu Kräften kommen,
denn der Schöpfer der Welt selber wird ihm seinen unvergänglichen
Odem einhauchen.«

		»Aber angenommen,« erwiderte Fakredin in einem etwas gereizten
Tone, der bei ihm ungewöhnlich war, »angenommen, Asien kehrt nach
der Beseitigung der tatarischen Regierungsform wieder zu jenen
wunderbaren Götterbildern zurück, die wir heute morgen gesehen
haben?«

		Fakredin war in seinem Innern auf diese Idee mehr als einmal
zurückgekommen. Überhaupt waren die beiden Freunde seit diesem
Morgen einsilbig und ungewöhnlich schweigsam gegeneinander.
Merkwürdigerweise schien zwischen ihnen ein unausgesprochenes
Abkommen zu bestehen, demzufolge sie wenig über den Gegenstand
sprechen wollten, der sie gerade hauptsächlich beschäftigte. Ihre
gegenseitigen Bemerkungen über Astarte waren demzufolge äußerst
spärliche; selbst über den Tempelbesuch wurde nicht viel
gesprochen, und nur über Keferinis und andere gleichgültigen
Personen und Ereignisse tauschten sie, wie gewöhnlich, ihre
Ansichten aus.

		Nach der Audienz speisten die Freunde mit dem Premierminister.
Wenn auch das Mahl nicht ganz wie in Downing Street aufgetragen
wurde, ja selbst an Reichhaltigkeit dem in Canobia nachstand, so
hatte man doch alle Ursache, zufrieden zu sein. Ein guter Pilaff
war besonders willkommen und schmeckte selbst besser, als die in
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Honig gekochten Rebhühner – aber alle Orientalen sind mäßig, und
die Reise lehrt selbst die Franken, sich mit wenigerem zu begnügen.
Weder Fakredin noch Tancred waren in dieser Hinsicht zu verwöhnt:
Brot, Reis, Kaffee, ein Geflügel oder ein Fisch genügte ihnen
vollkommen. Der Emir half sich, als der Minister ihm den Bergwein
einschenkte, der hinter dem schönen Vino d'Oro des Libanons
allerdings weit zurückstehen mußte, mit seinem mohammedanischen
Glauben aus der Verlegenheit – Tancred hingegen mußte mit ihm auf
die Gesundheit der Königin Astarte anstoßen, was ihm auch, ohne den
sauren Wein in einem zu sauren Gesicht widerzuspiegeln, gelang.

		»Ich habe gehört,« sagte Keferinis, »daß die Engländer auf ihrer
Insel London nur Frauen zutrinken, während die anderen Eingeborenen
der Frankenländer dies meist Männern gegenüber tun – aber wir
halten beiderlei Sitten für barbarisch.«

		»Aber Sie verehren doch auch den Gott des Weines,« bemerkte
Tancred, der niemals dem selbstgefälligen Minister zu widersprechen
pflegte. »Ich habe heute wenigstens die Statue des Bacchus
gesehen.«

		»Bacchus!« sagte Keferinis mit einem Lächeln, das halb Mitleid
und halb Neugierde ausdrückte. »Bacchus: das ist wahrscheinlich
auch ein englischer Name. Alle unsere Götter kamen einst von dem
alten Antakia, bevor man jemals etwas von Türken oder Engländern
gehört hatte. Ihre wirklichen Namen sind in jeder Beziehung
geheiligt, und selbst den Ansari werden sie niemals mitgeteilt
werden, bis die göttliche Einführung in die wunderbaren und
unbeschreiblich schönen Mysterien vollzogen ist« – was in
einfacheren Worten so viel hieß, als daß Keferinis von diesem Thema
überhaupt nichts wußte.

		Nachdem das Mahl vorüber war, schlug Keferinis ihnen vor, auf
die Falkenjagd zu gehen und verließ sie dann, worauf die beiden
Freunde wieder in ihre Träumereien und in ihr ungewöhnliches
Schweigen zurückverfielen. Fakredin war jetzt ganz besonders still
und wenn er sprach, sprach er von nichts anderem als von den
merkwürdigen Ereignissen des Morgens. Sein Nachdenken zwang ihn
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Tancred mancherlei zu fragen, denn der Emir hatte nie zuvor etwas
von der olympischen Göttergemeinschaft, noch von den Wäldern
Daphnes, noch von dem Lichtgotte mit dem Silberbogen gehört.

		Und warum waren die beiden Freunde so still und
nachdenklich?

		Lord Montacute besaß ja von Natur ein nachdenkliches und ernstes
Temperament, und diese unerwartete Einführung in die Götterwelt des
Olympus regte ihn, der ständig über göttlichen Einfluß nachsann,
selbstverständlich in stärkstem Maße an. Auch der Charakter der
Königin interessierte ihn aufs höchste, denn ihr Sinn war auf
göttliche Dinge gerichtet und auch sie war davon überzeugt, eine
heilige Mission zu haben. Tancred sah wohl ein, daß einer
Persönlichkeit wie Astarte in dem großen Drama der religiösen
Wiedergeburt, das ihm beständig vorschwebte, eine wichtige Rolle
zufallen mußte, und daß ihre Bekehrung vielleicht wichtiger als
zehn Siege sei. Er war außerdem von der Wirksamkeit des weiblichen
Einflusses in der Verbreitung religiöser Wahrheit zu sehr
durchdrungen, denn er kannte recht wohl die Geschichte der
Ausbreitung der arabischen Glauben. Hatte nicht das wichtigste
Ereignis in dieser Ausbreitung – jenes Ereignis, an dem der
Allmächtige selber einst persönlich teilgenommen – in der Gegenwart
heiliger Frauen stattgefunden? Und die Kaiserin Helena, die die
Taten der berühmtesten Apostel überboten hat? Verdanken nicht die
drei größten Reiche der damaligen Zeit, Frankreich, England und
Rußland ihr Christentum weiblicher Überredungskunst? Wußte er nicht
zu gut, daß der segensreiche Einfluß einer Clothilde und einer
Bertha einst die Überlieferungen des Jordans an die Seine und die
Themse gebracht hat, und daß durch die glückliche Verbindung
Wladimirs, des Herzogs der Moskowiter, mit der Schwester des
griechischen Kaisers Basileus die intellektuelle Entwicklung
Rußlands auf die arabische Bahn gelenkt wurde? Und war es nicht die
schöne Gisella gewesen, eine Schwester des Königs Heinrich des
Zweiten, die, als würdige Nachfolgerin der sanften Frauen von
Galiläa, einst den Sinn ihres Gatten, des Ungarnkönigs, zu der
tiefen Weisheit der Hebräer, zu den Gesetzen Mosis und den
Vorschriften Jesu bekehrt hatte? Auch Polen hatte einen weiblichen
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in seiner Königin, der Schwester des Herzogs von Böhmen: sie war
es, die dem sarmatischen Mizislas die herrlichen Mysterien des
Sinai und Calvarienberges enthüllte.

		Kinder Israels, erinnert euch daran, daß ihr einst die
Christenheit geschaffen habt, und Ihr werdet dieser Christenheit
selbst ihre Verfolgungen und ihre Autodafés verzeihen!

		Fakredin Schihab, der Emir von Canobia und direkte Abkömmling
des Bannerträgers des Propheten, empfand nicht jene tiefe Verehrung
für die arabischen Glaubensgrundsätze, die Tancred zu dem Gedanken
an die Bekehrung der Königin der Ansari bewogen hatte. Umgekehrt:
die Königin der Ansari hatte ihn bekehrt. Vom ersten Augenblicke
an, da er Astartes ansichtig geworden war, hatte diese auf ihn
jenen magnetischen Einfluß ausgeübt, für den er besonders
empfänglich war und durch den auch Tancred sich sofort seiner
bemächtigt hatte. Aber Astarte fügte diesem Einfluß noch etwas
hinzu, das auf die Orientalen im allgemeinen weniger Einfluß zu
haben pflegt, nämlich die Anziehungskraft ihres Geschlechtes. Mit
der einzigen Ausnahme von Eva, hatte keine Frau auf Fakredins Gemüt
und Tun und Lassen Einfluß gewonnen und selbst in ihrer Hinsicht
war die weibliche Oberhoheit etwas durch jene zu genaue
Bekanntschaft von frühester Jugend an in Frage gestellt, die das
Ideal meistens zu trüben, wenn auch die Bande der Zuneigung zu
verstärken pflegt. Aber Astarte war plötzlich in ihrem vollsten
Glanze vor ihn getreten – dieses Sternes allmähliches Wachstum
hatte er nie aus der Nähe beobachtet und seine unerwartete
Strahlenpracht verdrängte darum mit Leichtigkeit aus seiner
Phantasie das Abbild des anderen Bildes, das ihm seit seiner Jugend
beständig vor Augen schwebte. Sie war jung, sie war schön, sie war
geistvoll, sie war eine Königin, sie war umgeben von einem
Hofstaate, der sie nur um so begehrlicher machen mußte, dazu kam
noch das reizvoll Mysteriöse, das ihre ganze Persönlichkeit
umschwebte – was Wunder, daß Fakredin, entzückt und überwältigt,
sein Herz der Astarte geschenkt hatte, selbst bevor sie seinem
erstaunten Auge die göttlichen Bilder ihrer alten Götterwelt
enthüllt hatte?

		Eva und Tancred hatten zu ihm zwar auch von Göttern gesprochen,
[bookmark: page184] aber erst
Astarte hatte sie ihm in der Wirklichkeit gezeigt. Wie anders sahen
dagegen alle die Bildnisse der vielgerühmten Götter vom Sinai und
Calvarienberge, die er kannte, die er in den Klöstern des Libanons
gesehen hatte, aus! Er verglich in seinem Geiste diese häßlichen,
kümmerlichen, traurigen und lebensmüden Bilder, die bestenfalls
mehr drohend als majestätisch, mehr gedrückt als erhaben aussahen,
mit jenen regelmäßig geformten Gestalten, deren Gesichter ruhige
Schönheit und gesunden Stolz ausdrückten, mit jenen
Griechengöttern, die er heute morgen mit solch heiligem Entzücken
betrachtet hatte. Hatte die Königin nicht gesagt, daß es neben dem
Sinai und Calvarienberge auch noch den Berg Olympus gäbe? Es war
also wahr – und selbst Tancred hatte das nicht bestritten. Und die
Sagen vom Olympus waren ebenso alt, nein, älter, als die der
Klöster und Moscheen.

		Dies war keine selbsterfundene Geschichte der wunderschönen
Astarte, dies war keineswegs die liebevoll gepflegte Tradition
einer Familie, einer Rasse oder einer Nation. Diese Götter waren ja
nicht nur die Götter dieser paar Berge hier: sie waren – und sie
verdienten es – die Götter einer großen Welt, großer Nationen,
großer Männer gewesen. Sie waren die Götter Alexanders und Julius
Cäsars gewesen, sie waren die Götter, unter deren göttlicher
Lenkung Asien mächtig, reich und glücklich gewesen war. Sie waren
die Götter, deren Schutz und Hilfeleistung die Küsten und Ebenen
mit prächtigen Städten geschmückt, den Ozean mit goldenen Galeeren
bedeckt und die heute wilden und verlassenen Provinzen mit
Millionen fleißiger Menschen bevölkert hatten. War es da ein
Wunder, daß die Ansari solchen Göttern treu geblieben waren? Das
Wunder war vielmehr, daß die Menschen ihnen je hatten untreu werden
können; aber die Menschheit hatte sie nun einmal aufgegeben und die
Menschheit war unglücklich geworden. Alles: Eva, Tancred, sein
eigenes Bewußtsein, das ihn umgebende Schauspiel des Lebens machten
es ihm klar, daß die Menschheit unglücklich war, oder mindestens
unzufrieden, gedrückt und elend. Er war zwar keineswegs überrascht,
daß ein Land wie Syrien unglücklich war, daß er selber, obwohl ein
syrischer Fürst, unglücklich [bookmark: page185] war – denn ihm winkte keinerlei ruhmvolle
Laufbahn; er war auch keineswegs davon überrascht, daß die Juden
unglücklich waren, denn sie waren die von den anderen am meisten
verfolgte menschliche Rasse und wurden aller Wahrscheinlichkeit
sogar mit Recht verfolgt, denn eine solche Ausnahme, wie Eva,
bewies ja gar nichts – aber hier vor seinen eigenen Augen stand ein
junger, edler, steinreicher Engländer, dem alles, was Glück und
Natur zu bieten hatte, zuteil geworden war, und er war zu ihnen
nach Syrien gepilgert, um ihnen zu erzählen, daß sich Europa ebenso
elend befände wie sie selber. Wie, wenn ihr Elend daherkam, daß sie
jenem Glauben untreu geworden waren, der sie einstmals so glücklich
gemacht hatte?

		Eine große Frage dies – eine Frage, die Fakredin tausendmal hin
und her überlegte, während er zahllose Nargilehs dazu rauchte. Wenn
die Religion wieder der Welt zum Besseren verhelfen sollte, warum
da nicht diese alte Religion wiederbeleben, die einst in Syrien so
ausschließlich verbreitet war? Die Königin der Ansari konnte
fünfundzwanzigtausend Krieger ins Feld stellen, und der Emir des
Libanon konnte eine weit größere, wenn vielleicht auch nicht so
kriegstüchtige Zahl, zu diesen stoßen lassen. Fakredins Träumereien
nahmen in jedem Augenblicke sicherere Form an. Asiens
Vorherrschaft, die Wiedergeburt der ganzen Welt, die Gleichheit
unter Gottes Führung – all diese Ideale waren jetzt aus seiner
Brust verschwunden. Ein unabhängiges, von hunderttausend Säbeln
verteidigtes syrisches Königreich tauchte nunmehr vor seiner
Phantasie auf, ein Königreich mit einer neuen, olympischen
Religion, welche die Drusen auf seinen Rat hin annehmen würden, und
die den Maroniten gegenüber Duldung an den Tag zu legen hätte, bis
es ihm gelingen würde, auch diese durch Bestechung des Bischofs
Nikodemus und seine Beförderung zum Hohenpriester von Antiochia zum
Übertritt zu bewegen. Alles ging vortrefflich. Die Juden wollte er
gewähren lassen, vorausgesetzt, daß sie zur Befestigung der
olympischen Einrichtungen und zur Aufrichtung der heidnischen
Dynastie Fakredin-Astarte eine gute Anleihe zustande bringen
könnten. [bookmark: page186]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Als Fakredin Tancred wie gewöhnlich gute Nacht wünschte, geschah
dies mit etwas veränderter Stimme; er hatte überhaupt Tancred an
diesem Abende schon verschiedene scharfe Antworten gegeben und
fühlte sich selbst erleichtert, sowie er sich von seinem Freunde
getrennt hatte. Der Erbe von Bellamont aber hatte von dieser
Veränderung gar nichts bemerkt. Obwohl nämlich Tancred ernster
Natur war und niemals lachte und nur selten lächelte, so verfügte
er doch über die ungewöhnlichste aller Gaben, nämlich ein
liebevolles Gemüt. Er war nur deswegen so ernst, weil er immer
nachdachte und immer an große Taten dachte. Aber er besaß ein
weiches, gutes Herz, das die Gefühle anderer nur mit großem
Widerwillen verletzte. Anderen, selbst unbeabsichtigt, wehe zu tun,
tat ihm selber zu weh, als daß er auch nur hätte daran denken
können. Obwohl er den Charakter anderer schnell erraten konnte, so
hatte er dennoch einerseits nicht genügende Lebenserfahrung und
andererseits lenkte ihn die Selbstbeobachtung, der er so oft oblag,
von der eingehenden Prüfung anderer zu sehr ab. Es war außerdem
einer seiner liebenswürdigen Fehler – ein Fehler, der im
allgemeinen nicht selten gemacht wird –, in anderen, die er
schätzte, dieselben Tugenden zu vermuten, die er selber besaß und
auch zu glauben, daß sie von denselben Freundschaftsgefühlen für
ihn beseelt seien, wie er für sie. Er, der so ernst, so tief
veranlagt und in allen seinen Beziehungen so loyal war, konnte
darum den Verdacht nicht fassen, daß sein erwählter Busenfreund ihm
gegenüber weniger aufrichtig, weniger tief und treu empfinden
könnte. Deshalb bemerkte er die Veränderung im Betragen des Emirs
überhaupt nicht und begegnete dessen plötzlicher Gereiztheit mit
seiner gewöhnlichen Sanftmut und Selbstlosigkeit.

		Am nächsten Morgen hatte sie Astarte zur Falkenjagd eingeladen.
Sie verließen darum die wilden Berge und ritten in die mehr
angebaute Ebene herab, wo sie gute Sportgelegenheit fanden.
Fakredin war in dieser Art Jagd sehr erfahren und legte einen
besonderen Wert darauf, vor der Königin diese seine Tüchtigkeit
[bookmark: page187] an den
Tag zu legen. Tancred hingegen hatte gar keine Übung darin, aber
die Königin gab sich die größte Mühe, ihm während des Aufenthaltes
in ihren Bergen diese hohe Kunst beizubringen, dem Emir hingegen,
der in prächtigem Jagdkleide auf einem der rassigsten Pferde und
mit dem stolzen Falken auf dem Handgelenke immer hin und her
galoppierte, gefiel diese Bevorzugung seines Freundes durchaus
nicht.

		Die Fürsten speisten wieder mit Keferinis, was von nun an
während ihres ganzen Aufenthaltes regelmäßig geschah, und nachher
gingen sie in Begleitung des Ministers in den königlichen Diwan
hinüber, zu dem sie eine dauernde Einladung erhalten hatten. Hier
trafen sie Astarte, die sich stets in Gesellschaft von Cypros und
ihrer Gefährten befand – die Frauen spannen, und während dieser
Arbeit konnten sie mit ihren Gästen mancherlei Gespräche führen. So
gingen zwei bis drei Tage dahin. Morgens ging man in der Regel auf
die Falkenjagd oder besuchte irgend ein fruchtbares Tal, durch das
ein Fluß hindurchfloß, und in dem Oleander- oder Akazien- und
Sykomorenhaine Schatten spenden konnten. Fakredin hatte jetzt
durchaus keinen Grund, sich über Astartes Benehmen ihm gegenüber zu
beklagen, denn diese verhielt sich gegen ihn äußerst liebenswürdig.
Er gefiel ihr auch tatsächlich, denn seine unaffektierte, reizende
Bescheidenheit, seine liebenswürdige Zuvorkommenheit nahmen sie
wirklich, wie schon viele andere vor ihr, für ihn ein, und Fakredin
seinerseits hing an jedem ihrer Blicke und Worte und schien jede
ihrer Gefühlsäußerungen, Beobachtungen und Ansichten zu verstehen
und zu teilen. Die Königin konnte wirklich diesem unschuldigen,
häufig errötenden und doch so angeboren vornehmen Jüngling
gegenüber nichts anderes wie das tiefste Interesse empfinden.

		Trotzdem also der Emir gar keinen Grund hatte, sich über Astarte
irgendwie zu beklagen, konnte es ihm doch nicht entgehen, daß ihr
Benehmen Tancred gegenüber ein ganz anderes sei, und diese
Verschiedenheit war sicherlich nicht zu seinen Gunsten. Er,
Fakredin selber, horchte zwar auf jedes Wort der Astarte, aber er
bemerkte gleichzeitig, daß die Königin ihrerseits an Tancreds Munde
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obwohl Tancred, der voll großer Ideen und Zukunftspläne war, gar
keine Ahnung von dem Eindruck hatte, den er auf sie gemacht hatte.
Fakredin aber verlor dennoch nicht den Mut, denn auf der anderen
Seite wurden auch ihm mancherlei Auszeichnungen zuteil. Es war
wirklich eine hochinteressante Situation, eine, die zu den kühnsten
Vermutungen Anlaß geben konnte. Fakredin fühlte, daß er Astarte
nicht gleichgültig war, außerdem setzte er Vertrauen und ein
gerechtes Vertrauen in sein einnehmendes Wesen. Sein Nebenbuhler
dachte vielleicht gar nicht an Eroberung und hatte sicherlich von
seinem Erfolge keine Ahnung. Selbst, wenn er der Bevorzugte gewesen
wäre – was Fakredin übrigens nicht recht zugeben wollte –, so
konnte er doch mit Sicherheit von jemand aus dem Sattel gehoben
werden, der ein bestimmtes Ziel hatte, der ihm seine ganze
Aufmerksamkeit widmete und kein Mittel scheute, es zu
erreichen.

		Fakredin bemühte sich von diesem Augenblicke an um Keferinis'
Freundschaft. Er verbrachte viele Stunden in der Gesellschaft
dieser einflußreichen Persönlichkeit, die er mit seiner großen
Schmeichelkunst und seiner geschickten Unterhaltungsgabe bald
gänzlich für sich gewann; er bat ihn um seinen Rat in wichtigen
Angelegenheiten, die aber ganz frei von ihm erfunden waren; er,
versicherte Keferinis, daß ihm der Emir Beschir in seiner Jugend
auf das strengste angeraten hätte, immer gute Beziehungen mit dem
berühmten Minister der Ansari zu unterhalten, er machte ihm ferner
einige Juwelen zum Geschenk und versprach ihm noch dazu haushohe
Berge.

		Am vierten Tage ihres Besuches war Fakredin endlich einmal
allein mit der Königin, denn Tancred war von Keferinis, als er sich
gerade in die königlichen Gemächer begeben wollte, aufgehalten
worden. Der junge Emir hingegen war weitergegangen, weil er sich
eine so gute Gelegenheit nicht hatte entgehen lassen wollen.

		Man unterhielt sich vom Libanon; Fakredin hatte gerade Astarten,
auf ihr Verlangen eine Beschreibung seines Schlosses Canobia und
gleichzeitig seinem Wunsche Ausdruck gegeben, sie [bookmark: page189] möchte dieses doch einmal
mit einem Besuche beehren – als Astarte, ziemlich plötzlich, mit
leiser Stimme und etwas verlegen bemerkte: »Was mich besonders
überrascht, ist die Tatsache, daß Darkusch, der mein Diener in
Damaskus ist, durch die treue Taube mich ausdrücklich wissen ließ,
daß einer der Fürsten, die Gindarics besuchen wollten, ein
Angehöriger unserer alten, schönen Glaubensgemeinde sei; wohingegen
mich der englische Fürst versichert hat, daß dies gänzlich
unbegründet, ja unmöglich sei; unser alter, schöner Glaube, so
fügte er hinzu, habe niemals in dem Lande seiner Väter eine
bleibende Stätte gefunden, und er sei nur deswegen mit unseren
Götterbildern und Sagen vertraut, weil in seiner Heimat die Sitte
herrsche – eine seltsame und fast unverständliche Sitte –, der
Jugend die alten Gedichte der Griechen in die Hand zu geben und auf
sie die Erziehung zu gründen, Gedichte, deren wir gänzlich
verlustig gegangen sind, und an die uns nur unsere heiligen
Legenden noch erinnern.«

		»Wir sollten über das Tun und Lassen der Engländer niemals in
Verwunderung geraten,« bemerkte Fakredin, »denn diese Leute sind
schließlich gewissermaßen doch nur Wilde. Ihr Land ist vollkommen
unfruchtbar, es ist eine Insel, oder vielmehr ein Felsen, etwas
größer als Malta, aber lange nicht so gut befestigt. Alles, was sie
brauchen, müssen sie aus anderen Ländern beziehen, zum Beispiel
Getreide von Odessa und ihren Wein aus Spanien. Ich habe sogar in
Beirut mir erzählen lassen, daß nicht einmal ihre Baumwolle in
ihrem Lande wächst, aber so etwas kann ich kaum glauben. Sogar ihre
Religion hat einen fremden Ursprung: denn diese stammt aus Syrien –
es kann daher niemand wundernehmen, daß sie ihre Erziehung aus
Griechenland bezogen haben.«

		»Die armen Leute!« rief die Königin aus, »und darum reisen sie
auch wohl soviel – wahrscheinlich wünschen sie, sich etwas mehr zu
bilden.«

		»Darkusch übrigens«, fuhr Fakredin fort, ohne den letzten
Einwurf Astartes zu beachten, »war keineswegs falsch
unterrichtet.«

		»Wieso nicht?«

		[bookmark: page190] »Nein,
denn einer der Fürsten, der Gindarics zu besuchen wünschte, gehört
in gewisser Hinsicht zu dem alten, schönen Glauben – aber dies war
nicht der englische Prinz.«

		»Was bedeuten diese vagen Bemerkungen?« fragte Astarte
erstaunt.

		»O schöne Astarte,« sagte Fakredin, »Sie haben meine Mutter
nicht gekannt.«

		»Wie sollte ich sie auch gekannt haben, Emir der Schlösser des
Libanon? Habe ich doch diese Berge, die mir teurer sind, als die
ägyptischen Pyramiden dem großen Pascha, niemals verlassen! Habe
ich doch niemals eure Frauen, weder Maronitinnen noch Drusinnen,
mit ihren weißen Lakengewändern und Hörnern auf dem Kopfe zu
Gesicht bekommen!«

		»Fragen Sie Keferinis,« sagte Fakredin und seufzte dabei, »er
ist in Bteddin, am Hofe des Emirs Beschir gewesen. Er hat meine
Mutter wenigstens vom Hörensagen gekannt. Meine Mutter,
wunderschöne Astarte, war eine Ansari.«

		»Ihre Mutter eine Ansari!« wiederholte Astarte aufs äußerste
überrascht, »Ihre Mutter eine Ansari? Zu welcher Familie gehörte
sie denn?«

		»Ach!« erwiderte Fakredin, »das eben ist der geheime Kummer
meines Lebens. Meiner Mutter Geburt ist in Dunkel gehüllt, denn ich
habe als ganz kleiner Junge meine beiden Eltern verloren – ich lag
noch an ihrer Brust,« fügte er mit gebrochener Stimme hinzu, »und
um uns wütete der verbrecherische Krieg. Wer war die Mutter meiner
Mutter? Ich bin hierher gekommen, um das womöglich ausfindig zu
machen. Ihre Rasse und ihr wunderschöner Glaube sind der Traum
meines Lebens gewesen. Ich habe darum beständig gewünscht, einmal
ihre Verwandtschaft ausfindig machen zu können und ihrer Götter mit
eigenen Augen ansichtig zu werden.«

		»Wie interessant das alles ist«, sagte die Königin leise.

		»Es ist weit mehr als interessant,« seufzte Fakredin. »Oh,
schöne Astarte, wenn Sie alles wüßten, wenn Sie nur eine Ahnung,
eine ganz kleine Ahnung davon hätten, was ich alles für diesen
unbekannten [bookmark: page191]
Glauben gelitten habe«, und hierbei floß eine leidenschaftliche
Träne über das gesunde Antlitz des jungen Prinzen.

		»Und doch sind Sie hierhergekommen, um eines anderen Lehren zu
verkünden«, sagte Astarte.

		»Ich hierhergekommen, um eines anderen Lehren zu verkündigen?«
erwiderte Fakredin mit einem Ausdruck der Verachtung. Seine
Nasenflügel zitterten dabei und seine Oberlippe zuckte höhnisch
auf. »Dieser verrückte Engländer ist hierhergekommen, um die Lehre
eines anderen Glaubens zu verkünden, und zwar eines Glaubens, mit
dem er, meiner Meinung nach, so wenig zu tun hat, als sein kaltes
Heimatland mit Palmenbäumen. Sie ziehen diese, wie man mir erzählt
hat, in Treibhäusern auf, und mit ihrer fremden Religion verfahren
sie anscheinend ebenso künstlich; aber obwohl sie Tempel, Kirchen
und Moscheen besitzen, müssen sie doch zugeben, daß ihnen keine
Wunder zuteil wurden, daß niemals ein Prophet aus ihrer Mitte
hervorgegangen ist, und daß Gott niemals zu ihrem Volke gesprochen
oder ihr Land besucht habe – und dennoch hegen diese vom Himmel so
überreich begnadeten Menschen den Wunsch, die Missionäre spielen zu
wollen!«

		»Da habe ich Sie recht sehr mißverstanden,« sagte Astarte, »denn
ich dachte, Sie hätten beide sich derselben großen Sache
geweiht.«

		»Ja, das haben Sie von Darkusch gehört,« erwiderte Fakredin
schnell. »Sehen Sie, schöne Astarte, ich kenne diesen Darkusch
persönlich leider nicht. Der Reisemarschall meines Begleiters war
mit Darkusch bekannt, und von diesem hat Darkusch alles gehört, was
er hierher berichtet hat. Ich habe diesen Plan nicht ausgesonnen,
aber als ich sah, daß mein Kamerad Mittel und Wege wußte, nach
Gindarics zu kommen – was mir bisher gänzlich unmöglich gewesen war
–, legte ich natürlich seinem wunderbaren Begehr kein Hindernis
mehr in den Weg. Ich ergriff im Gegenteil mit Eifer die
Gelegenheit, und anstatt meinen Freund von den seltsamen Ansichten,
an denen er lächerlicherweise hängt, abzubringen, sah ich diese
Reise vielmehr als eine Art Kur an, mittels der man ihn von seinen
krankhaften Ideen heilen könnte; denn die [bookmark: page192] Ausführung dieser Ideen könnte
ihm doch nur Enttäuschung, wenn nicht gar Schande, eintragen.«

		»Was immer auch das Schicksal des englischen Prinzen sein mag,«
sagte Astarte in ernstem Tone, »er sieht nicht so aus wie einer,
dem jemals Schande zuteil werden könnte.«

		»Nein, nein,« erwiderte sein treuer Freund schnell, »ich meinte
natürlich nicht persönliche Schande. Er ist zwar sehr stolz und
handelt oft in überstürzter Weise und hat wenig praktischen Sinn,
aber er würde niemals etwas tun, weswegen er ins Gefängnis oder auf
die Galeeren geschickt werden könnte. Was ich mit dem Worte
›Schande‹ meinte, war nur dies, daß er sich mit Dingen und Personen
abgibt, die schließlich ihm zur Unehre gereichen und auch seinen
guten Ruf, auf dem all sein Einfluß und seine Macht beruhen,
untergraben müssen. Kein Jude zum Beispiel darf in seinem
Vaterlande England wohnen, sie mögen sich in Gibraltar ruhig
niederlassen, aber in England nicht. Es ist nun bei allen, die
etwas davon wissen, ein offenes Geheimnis, daß sein Unternehmen,
sein religiös-militärisch-politisches Abenteuer nur deswegen von
ihm ins Werk gesetzt wurde, weil er in eine Jüdin von Damaskus, die
er natürlich nicht nach England zurückbringen darf, sterblich
verliebt ist.«

		»In eine Jüdin von Damaskus verliebt!« sagte Astarte und wurde
leichenblaß.

		»Bis zum Übermaß, bis zur Verrücktheit; sie ist die geheime
Ursache dieser ganzen Geschichte, sie spricht nur Kabbalah zu ihm,
und er antwortet auf nazarenisch, und sie haben den Plan unter sich
ausgeheckt: Asien, vielleicht die ganze Welt, solle mit syrischen
Säbeln erobert werden, und die Belohnung für unsere Bemühungen soll
die sein, daß wir schließlich Passahkuchen zu essen bekommen.«

		»Was ist das?«

		»Das Festbrot der Hebräer, das um den Neumond herum gebacken und
mit Ziegenmilch zubereitet wird.«

		»Entsetzlich!«

		»Welch großartige Belohnung für unsere Heldentaten!«

		[bookmark: page193] »Wird
denn die Königin der Engländer einem ihrer Fürsten erlauben, eine
Jüdin zu heiraten?«

		»Niemals, er wird enthauptet und sie wird lebendig verbrannt
werden, doch, bis es dazu kommt, kann noch viel Unheil geschehen,
wenn wir nicht dagegen arbeiten.«

		»Das sollten wir sicherlich tun.«

		»Das Amüsanteste an der ganzen Geschichte aber ist,« fuhr
Fakredin fort, »mit welcher Unschuldsmiene dieser Engländer uns um
Beistand angeht. Er kommt nach Canobia, dann nach Gindarics, wir
sollten alles für ihn tun, und Syrien wird behandelt, als ob es gar
nicht existierte. Nun ist aber Syrien das einzige, worauf man sich
bei seinem Plane verlassen kann. Es unterliegt ja keinem Zweifel,
daß, wenn wir uns verständigen, wenn der Libanon und die Ansari
sich vereinigen, wir Syrien von den Türken befreien, die Ebene
erobern und die ganze Küste uns aneignen können, ohne daß irgend
jemand uns dabei stören könnte. Denn warum sollten sie uns stören?
Die Türken würden es nicht können und die Franken nicht wollen,
übrigens würde ich mit denen schon fertig werden. Nichts in der
Welt tue ich lieber, als Guizot und Aberdeen an der Nase
herumzuführen. Haben Sie nie von Guizot und Aberdeen gehört? Nein?
Das sind die beiden Reis Effendis des Königs der Franzosen und der
Königin der Engländer. Ich habe voriges Jahr einen Erzbischof zu
ihnen geschickt, eine meiner Kreaturen, den Erzbischof Murad, der
sie schön an der Nase herumgeführt hat. Sie hätten beinahe mich zum
König des Libanons ernannt, um jene Unruhen beizulegen, die nur in
den Darlegungen des verehrenswürdigen Murad bestanden.«

		»Welch wunderbare Geschichte! Ist die Jüdin sehr anziehend?
Wahrscheinlich ist sie sehr schön – nicht wahr?«

		»Der Engländer hält sie natürlich dafür – er hört überhaupt
nicht auf, von ihr zu sprechen – selbst in seinen Träumen
nicht.«

		»Wie Sie schon selber sagten, ginge es doch nicht an, die Säbel
für eine Jüdin aus der Scheide zu ziehen. Ist sie dunkel oder
blond?«
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er sie in seinen Gedichten besingt, vergleicht er sie immer mit dem
Mond und den Sternen – das ist doch die Anspielung auf die Nacht
und läßt auf etwas Dunkles schließen.«

		»Ich hasse die Juden – aber man hat mir erzählt, ihre Frauen
seien sehr schön.«

		»Wir wollen sie alle aus unserem Königreiche Syrien verbannen«,
sagte Fakredin und sah Astarte ernsthaft an.

		»Nun, wenn wir uns einmal in den Kampf einlassen, so müssen wir
auch etwas durch ihn zu erreichen versuchen. Es hat schon früher
einmal syrische Königreiche gegeben.«

		»Und es soll wieder eins geben, schöne Königin, und Sie sollen
es beherrschen. So wird der Traum meines Lebens in Erfüllung
gehen.«

		»Und welches ist der?«

		»Meiner Mutter letzter Wunsch, das heilige Vermächtnis einer
sterbenden, großen Seele, das nur mir allein anvertraut wurde und
von dem kein menschliches Wesen bisher gehört hat.«

		»Dann können Sie sich also doch noch auf Ihre Mutter
besinnen?«

		»Meine Amme, die schon lange gestorben ist, hat diesen ihren
letzten Wunsch vernommen und mir ihn, als ich größer wurde,
übermittelt.«

		»Und welches war Ihrer Mutter letzter Wunsch?«

		»In Deir el Kamar, der Hauptstadt unseres Bezirks, der syrischen
Göttin einen Marmortempel zu errichten.«

		»Wundervoll!«

		»Es hätte den Libanon wieder zu seinem alten Glauben bekehrt;
die Drusen sind halb vorbereitet und warten nur auf mein Wort.«

		»Aber was werden,« warf die Königin ein, »die nazarenischen
Bischöfe, die Ihnen so nützlich sind, dazu sagen?«

		»Was haben die Priester und Priesterinnen der syrischen Göttin
dazu gesagt, als Syrien christlich wurde? Sie wurden Bischöfe und
Nonnen. Dann können sie sich ebensogut auch wieder zurückbekehren.«
[bookmark: page195]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Tancred und Fakredin waren einige Tage lang von Gindarics
abwesend gewesen, während welcher sie einen Ausflug in die
Nachbarschaft gemacht hatten, um verschiedene Stammesoberhäupter
kennen zu lernen, deren Hilfe ihnen einmal später von Vorteil sein
konnte. Nun, da er aus dem Mittelpunkt so mancher Leidenschaften
und Intrigen entfernt war und so mancherlei neue Eindrücke auf ihn
einstürmten, nun, da er im übrigen des Erfolges seiner Bestrebungen
ziemlich sicher und in Tancreds ständiger Nähe war, wurde das
Benehmen des jungen Emirs seinem Freunde gegenüber wieder sanfter,
liebenswürdiger und herzlicher. Sie waren übrigens gerade in diesem
Augenblick wieder in die Nähe der Palastfestung der Astarte
zurückgekommen, sie gaben darum ihren schönen Pferden die Sporen
und galoppierten ihren Dienern voran über die Ebene, bis sie an das
große Eisentor kamen, wo sofort Fackeln angezündet und andere
Vorbereitungen für den Durchgang durch den Tunnel getroffen
wurden.

		Als sie den Haupthof betraten, bot sich ihnen ein überraschendes
Bild: eine Gruppe entwaffneter türkischer Soldaten stand zwischen
ruhenden Kamelen, herumliegenden Gepäckstücken, gesattelten Pferden
herum, Bewaffnete der benachbarten Bergstämme bildeten die
Wache.

		»Was bedeutet dies?« fragte Fakredin.

		»Es ist der Harem des Paschas von Aleppo,« erwiderte der Soldat,
»wir haben ihn in der Ebene abgefangen und ihn hier in die Berge zu
unserer Königin der Königinnen gebracht.«

		»Der Krieg beginnt«, sagte Fakredin und sah blitzenden Auges
Tancred dabei an.

		»Die Weiber führen mit den Weibern Krieg«, erwiderte dieser.

		»Das ist der Anfang,« sagte der Emir, »und wie man anfängt, ist
mir einerlei. Die Weiber sind eben überall der Grund. Wenn mir
nicht des Sultans Mutter dazwischen gekommen wäre, so wäre ich
jetzt der Fürst des Berges.«

		[bookmark: page196] Sowie
sie auf ihre Zimmer gegangen waren, erschien auch der hoheitsvolle
Keferinis, sie zu ihrer Rückkehr zu beglückwünschen. Der Minister
war heute außerordentlich zurückhaltend und hüllte sich besonders
über das große Ereignis in mysteriöses Schweigen, so daß die
Reisenden, trotzdem sie allerlei mit ihm besprachen, von dieser
Geschichte nichts zu erfahren vermochten.

		»Die Gefangennahme eines Paschaharems ist nicht auf Sand
gegossenes Wasser, edler Keferinis,« sagte der Emir. »Wir werden
dann noch mehr zu hören bekommen.«

		»Was wir zu hören bekommen werden,« erwiderte Keferinis, »liegt
gänzlich im Schoße der Zukunft verborgen – auch kann es nicht
geleugnet werden, daß es wenige Menschen gibt, die mit derselben
Leichtigkeit die Zukunft prophezeien können, mit der sie sich an
die Vergangenheit erinnern.«

		»Man kann mitunter bemerken, daß die Gabe der Erinnerung eine
ebenso seltene ist als die der Prophezeiung«, sagte Tancred.

		»In England,« erwiderte der hoheitsvolle Keferinis, »aber es
sollte nicht vergessen, im Gegenteil immer vor Augen gehalten
werden, daß die Engländer ein junges Volk sind und nicht zu
vielerlei haben, an das sie sich erinnern könnten.«

		Tancred verneigte sich.

		»Und wie geht es Ihrer Majestät der Königin der Königinnen?«
fragte Fakredin.

		»Die gnädigste Königin der Königinnen,« erwiderte Keferinis
geheimnisvoll, »hat in diesem Augenblicke mancherlei Gedanken.«

		»Wenn sie Hilfe braucht,« erwiderte Fakredin, »so steht ihr
jedes Gewehr im Libanon zur Verfügung.«

		Keferinis nickte mit dem Kopfe und sagte dann: »Es kann nicht
geleugnet werden, daß gewisse Dinge zu ihrer Erledigung eines
gewissen Maßes von roher Gewalt benötigen, über welchen Punkt sich
der edle Emir vollkommen zutreffend ausgedrückt hat; aber es gibt
hingegen auch andere Dinge, die durch Anwendung einer Reihe von
Worten ins Reine gebracht werden können, vorausgesetzt, daß diese
Worte richtig gewählt und von der nötigen, unschätzbaren Klarheit
sind. Aus dem, was sich bisher zugetragen hat, [bookmark: page197] folgt es noch nicht, daß
zwischen dem Volke der gnädigsten Königin der Königinnen, und den
Städte- und Landbewohnern blutige Zusammentreffen stattfinden
werden, obwohl nicht geleugnet werden kann, daß der Krieg ein
Mittel ist, durch den viele Dinge zum endgültigen Abschluß gebracht
werden können. Auf der anderen Seite hat aber auch die Höflichkeit
ihre Rechte, selbst unter den Türken, obwohl es weder geleugnet,
noch verschwiegen werden kann, daß ein Türke, besonders ein Pascha,
von allen nichtswürdigen Teufelskindern dieser Erde die elendeste
und verächtlichste Kreatur ist.«

		»Wenn ich die Königin wäre,« sagte Fakredin, »so würde ich den
Harem nicht ohne weiteres ziehen lassen, und das würde die Sache
zur Entscheidung bringen. Die Garnison von Aleppo ist nicht sehr
stark; sie haben sechs Regimenter nach Deir el Kamar schicken
müssen, und wenn auch der Libanon jetzt verhältnismäßig ruhig ist,
so brauche ich doch nur eine Brieftaube an meinen Vetter Francis el
Kazin zu schicken und Jung-Syrien wird sich in einer Weise rühren,
daß der alte Wageah Pascha keinen einzigen Mann weiter entbehren
kann. Fünfzig Feuer werden in derselben Nacht auf dem Berge bei
Beirut aufflammen, und Oberst Rose wird sofort einen Dampfer an Sir
Canning abschicken, der ihm von der Revolution im Libanon berichten
wird und gleichzeitig eine andere Note für Aberdeen mitschicken,
die die rauchenden Dörfer und niedergemetzelten Frauen des
genaueren schildern wird«, mit diesen Worten und bei der Erinnerung
an den Erfolg seiner bisherigen Schwindelmanöver blies der Emir den
Rauch aus seiner Nargileh mit erneuter Energie in die Lüfte.

		Als die Sonne unterging, berichtete man unseren Reisenden, daß
die Königin sie zu empfangen wünschte. Astarte erschien von ihrer
Rückkehr angenehm überrascht und war gegen die beiden Freunde, wenn
auch in verschiedener Art und Weise, sehr liebenswürdig, fragte
nach allem, was sie gesehen und getan hätten, mit wem sie
gesprochen und was sie gehört hätten. Zum Schlusse sagte sie: »Auch
in Gindarics ist in Ihrer Abwesenheit etwas vorgefallen, ihr edlen
Prinzen. Gestern abend wurde nämlich ein Teil des [bookmark: page198] Harems des Paschas von
Aleppo gefangen genommen und hierher geführt. Daraus kann etwas
entstehen.«

		»Ich habe mir schon dem hochlöblichen Keferinis gegenüber zu
bemerken erlaubt,« sagte Fakredin, »daß jede Lanze im Libanon
Ihnen, gnädigste Königin, zur Verfügung stehen wird.«

		»Wir haben selber Lanzen genug,« sagte Astarte, »und davon habe
ich gerade jetzt nicht sprechen wollen. Auch liegt es nicht in
meiner Absicht, den Krieg in die Länge zu ziehen. Wenn der Pascha
auf den Tribut der Dörfer verzichten will, so kann er den Frieden
haben – wenn nicht, müssen wir es eben anders versuchen. Ich habe
keine Lust, diese Haremsgeschichte auf unsere Verhandlungen Einfluß
gewinnen zu lassen. Meine hauptsächliche Gefangene ist ein schönes
Weib, das noch dazu mir sehr gefällt, und mich höchlichst
interessiert. Sie ist keine Türkin, sondern, wie ich vermute, eine
Christin aus der Stadt. Sie hat anscheinend tiefen Kummer und weint
mitunter so bitterlich, daß mein Herz ihre Sorgen mit empfindet –
aber sie weint nicht deswegen, weil sie eine Gefangene ist, sondern
weil jemand, der ihr sehr nahesteht, in diesem Scharmützel
umgekommen sein soll. Ich habe sie besucht und ihr Trost
zugesprochen; ich habe sie gebeten, ihren Kummer zu vergessen und
meine Freundin werden zu wollen. Aber nichts kann sie beruhigen,
und die Tränen fließen immerfort aus ihren Augen, die vielleicht
die schönsten sind, die ich jemals gesehen habe.«

		»In diesem Lande sind schöne Augen die Regel«, sagte Tancred,
und Astarte warf, wie unbewußt, dem Redenden einen Blick zu.

		Cypros, die beim Eintritt der Fürsten ihre Herrin verlassen
hatte, kehrte jetzt wiederum zu ihr zurück. Ihr Gesicht zeigte den
Ausdruck der Bestürzung, und sie sagte Astarte leise, aber
aufgeregt, etwas ins Ohr. Die Ursache war, daß die schöne Gefangene
der Königin plötzlich Cypros gegenüber hatte den Wunsch verlauten
lassen, in den Diwan der Königin zu kommen, obwohl sie den ganzen
Tag über sich geweigert hatte, diesen zu betreten. Cypros hegte die
Besorgnis, daß die Gegenwart der beiden Gäste ihrer Herrin diesem
Wunsche entgegenstehen möchte, besonders da die Freiheit des
Verkehrs zwischen Mann und Frau, wie er unter [bookmark: page199] den Ansari bestand, sogar
nicht einmal unter den Frauen der Maroniten und Drusen gang und
gäbe war. Aber die schöne Gefangene hegte in dieser Beziehung
durchaus keine Vorurteile, und Cypros war heruntergekommen, um die
Erlaubnis der Königin einzuholen oder sie um Rat zu befragen.
Astarte fragte Keferinis, der mit tiefsinniger Gebärde ihr zuhörte
und schließlich durch eine tiefe Verbeugung seiner Zustimmung
Ausdruck gab, worauf Cypros sich wiederum zurückzog.

		Astarte hatte Tancred bedeutet, näherzutreten, während Keferinis
in einiger Entfernung in eifriger Unterhaltung mit Fakredin, den er
früher niemals hatte allein sprechen können, begriffen war. Der
Bericht, den der Minister Fakredin über alles, was während der
Abwesenheit stattgefunden hatte, abstattete, war äußerst günstig.
Keferinis hatte die Gelegenheit nämlich benutzt, um mit der Königin
oft und ausführlich über die beiden Freunde sich zu besprechen. Die
Idee eines geeinigten Syrien hatte auf die Phantasie der jungen
Königin einen großen Eindruck gemacht. Der Plan – so meinte der
Minister – wäre im übrigen wirklich gar nicht so schwer
realisierbar, er erfordere keinerlei besondere Bündnisse, keinerlei
Unterstützung von seiten des Zufalls, keinerlei besondere
diplomatische Maßregeln. Die Vereinigung Fakredins und Astartes
könnte sich vollkommen in der Stille vollziehen, ohne Mißvergnügen
zu erregen oder gar den Einspruch der Mächte zur Folge zu haben.
Diese Vereinigung wäre außerdem ebenso natürlich wie vorteilhaft.
Durch sie käme man in den Besitz eines größeren Steuerertrages, wie
einer bedeutenderen Kriegsmacht. Sowie das sich auflösende
Ottomanenreich seine nächste Krise durchmache, würde sich die Ebene
mit kriegerischen Bergvölkern anfüllen können, die einerseits die
ganze syrische Küste und andererseits alle Binnenlandstädte von
Aleppo bis Damaskus sich unterwerfen würden.

		Bei diesen glatten Worten des Eunuchen blitzte das Auge des
jungen Emirs vor Vergnügen. »Der Libanon, liebster Keferinis,« »ist
der Schlüssel zu Syrien, und wir werden das Land damit
aufschließen. Wir wollen nicht ruhig schlafen, bis unser Plan
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durchgeführt ist. Sie glauben also, daß sie nicht zu viel an einen
gewissen anderen denkt? Ich sage nur das eine, er muß fort, oder
wir müssen uns seiner anderswie entledigen; ich fürchte ihn nicht,
aber er ist mir im Wege, und der Weg sollte so glatt sein, wie die
Wasser von El Arisch. Denken Sie an den Tempel der syrischen
Gottheit in Deir el Kamar, lieber Keferinis! Die Religion ist so
gut wie eine gewonnene Schlacht! Welch eine Wonne, meine Bischöfe
und diese verfluchten Mönche loszuwerden, diese Drohnen, diese
Hanswürste, diese Frömmler, die meinen goldenen Wein von Canobia
trinken und meinen süßen Tabak von Latakia rauchen. Sie kennen
Canobia, lieber Keferinis, oder haben wenigstens davon gehört. Sie
waren in Bteddin? Nun, Bteddin verhält sich zu Canobia wie ein
arabischer Mond zu einer syrischen Sonne. Der Marmor Canobias
allein kostet eine Million Piaster, und die Ställe sind würdig, die
Gestüte Salomos aufzunehmen. Allerlei Wild, von dem Panther zur
Antilope, ist in seinen Wäldern zu haben. Hören Sie, liebster
Keferinis, – lassen Sie uns ans Werk gehen, schnell ans Werk gehen,
und Canobia ist unser.«

		»Träumen Sie mitunter?« fragte Astarte Tancred.

		»Man sagt, unser ganzes Leben sei nur ein Traum.«

		»Ich wünschte manchmal, dem wäre so. Aber die Schmerzen sind
manchmal zu heftig, als daß es sich bloß um Träume handeln
könnte.«

		»Aber Sie haben doch keine Schmerzen?«

		»Ich hatte während Ihrer Abwesenheit einen Traum, der mich sehr
beunruhigt hat«, erwiderte Astarte.

		»Wahrhaftig!«

		»Ich träumte, die Juden hätten Gindarics eingenommen. Sie haben
so viel von ihnen gesprochen, daß sie mich anscheinend im Schlafe
nicht mehr zufrieden lassen.«

		»Und sie verdienen es. Sie sind ein unerschöpfliches, höchst
interessantes Gesprächsthema,« sagte Tancred, »denn die Größe und
das Glück der ganzen Welt, auch das von Gindarics hängt von jenen
Grundsätzen ab, die sie zum erstenmal der Welt verkündet
haben.«

		[bookmark: page201] »Es
würde mich trotzdem sehr betrüben, wenn mein Traum wahr werden
sollte«, sagte Astarte.

		»Mögen Ihre Träume so glücklich und so heiter sein, wie Ihr
Leben«, sagte Tancred.

		»Aber mein Leben ist nicht glücklich und heiter,« sagte die
Königin, »ich dachte einmal, ich wäre glücklich, aber das ist schon
lange her.«

		»Aber warum sind Sie unglücklich?«

		»Vielleicht träumen Sie einmal und finden in Ihrem Traume den
Grund dafür,« sagte die Königin. »Kümmernis ist mitunter so
unergründlich wie Glück. Beides geht und kommt wie ein Vogel.«

		»Wie die Taube, die Sie nach Damaskus schickten«, sagte
Tancred.

		»Oh, warum habe ich die je gesandt!«

		»Weil Sie die gütigste aller Frauen sind.«

		»Weil ich ein unvorsichtiges Mädchen bin, edler Prinz.«

		»Wenn die großen Taten, zu denen während dieses Besuches der
Grund gelegt wurde, einmal ausgeführt sind, so werden Sie es nicht
länger bedauern.«

		»Ach, ich bin nicht zu großen Taten geboren, ich bin eine Frau
und muß mich mit schönen Taten zufrieden geben.«

		»Träumen Sie noch immer von der syrischen Göttin?« fragte
Tancred.

		»Nein, nicht von der syrischen Göttin. Sagen Sie mir: Die
hebräischen Frauen sind sehr schön, nicht wahr?«

		»Sie stehen in dem Ruf.«

		»Und ist das auch Ihre Meinung?«

		»Ich habe einige gekannt, die durch ihre Schönheit berühmt
waren.«

		»Haben sie Ähnlichkeit mit jener Statue in unserem Tempel?«

		»Es ist eine andere Rasse,« sagte Tancred, »aber der Grieche wie
der Hebräer gehören zu den höchsten Typen der Menschheit.«

		»Aber Sie ziehen den Hebräer vor?«

		[bookmark: page202] »Ich
halte mich nicht für berechtigt, eine Entscheidung zu treffen,«
sagte Tancred, »ich bewundere nur das Schöne.«

		»Nun, hier kommt meine Gefangene,« sagte die Königin, »wenn Sie
wollen, gebe ich sie frei, denn ich fühle mich sehr zu ihr
hingezogen. Sie ist eine Georgierin, glaube ich, eine, die uns alle
in den Schatten stellt. Ich wenigstens kann mich nicht mit ihr
messen, und vielleicht verschwindet neben ihr selbst jene schöne
Jüdin, in die Sie, wie man mir erzählte, so verliebt sind.«

		Tancred blickte erstaunt auf und wollte soeben antworten, aber
in diesem Augenblicke näherte sich Cypros mit der Gefangenen, die,
sobald sie sich vor die Königin gesetzt hatte, ihren Schleier
abnahm. Der Schleier fiel und Fakredin und Tancred schauten in das
schöne Antlitz Evas!

	
		
		Siebentes Kapitel

		Das Berggestein war, wie wir gesehen haben, innen zu einer Menge
Räumlichkeiten ausgehöhlt, zu Zimmern und Galerien, die im Laufe
der Zeit manchen verschiedenen Zwecken gedient hatten, als
Schatzkammern, als Verstecke, als Gefängnisse. In einer dieser
großen Zellen, die aber alle mit dem künstlich aufgebauten Teile
des Palastes in Verbindung standen, lag auf einem harten, alten
Sofa bewegungslos die schöne Tochter Bessos, sie, die in all dem
Luxus einer reichen Umgebung erzogen, sie, die sich stets einer
Freiheit zu erfreuen gewohnt war, die ungewöhnlich in jedem Lande
und äußerst selten unter Orientalen ist.

		Die Ereignisse der letzten Tage waren so schnell und seltsam
gewesen, daß ihre Gedanken, trotz ihrer tiefen Trauer, immer wieder
zu ihnen zurückkehren mußten. Vor wenig mehr als zehn Tagen hatte
sie unter der Obhut ihres Vaters ihre Reise von Damaskus nach
Aleppo begonnen. In der Mitte des Wegs, in der Nähe der Stadt Homs,
war eine Abteilung türkischer Truppen zu ihnen gestoßen, die der
Pascha von Aleppo auf Hillel Bessos Bitte ihnen entgegengeschickt
hatte, da das Land wegen der Ansarifehde zu unsicher geworden war.
Trotz all dieser Vorsichtsmaßregeln, und [bookmark: page203] obwohl sie auf die Warnung
hin noch einen anderen weiteren Weg eingeschlagen hatten, wurden
sie dennoch eine halbe Tagereise von Aleppo entfernt von den
Bergbewohnern aus einem Hinterhalte überfallen, und zwar in so
plötzlicher und wohlüberlegter Weise, daß ihre Eskorte nach kurzem
Widerstande das Weite suchte, während Eva und ihre Dienerinnen als
Gefangene nach Gindarics gebracht wurden. Eva hatte im übrigen es
noch mit ansehen müssen, wie ihr Vater, der sich und seine Tochter
zu verteidigen versuchte, von den Räubern niedergehauen wurde.

		Das Schicksal ihres Vaters war ihr dermaßen zu Herzen gegangen,
daß sie zunächst gar nicht an das ihrige denken konnte und sich
vielmehr der schwärzesten Verzweiflung überließ. Als sie
schließlich etwas ruhiger geworden und über ihre eigene Lage
nachzudenken imstande war, wurde ihr erzählt, daß Tancred und
Fakredin, infolge merkwürdigen Zufalls, sich ebenfalls auf der Burg
befanden. Sogleich rief sie sich die liebevolle Aufnahme und den
tröstenden Zuspruch der Herrin des Schlosses, der gegenüber sie
sich zunächst ganz gleichgültig verhalten hatte, ins Gedächtnis
zurück. Als sie darüber einige Zeit nachgedacht hatte, schien es
ihr vernünftiger zu sein, das Anerbieten der Königin anzunehmen;
diese nämlich hatte sie mehrfach darum ersucht, ihre Freundin zu
werden und sich nicht als Gefangene zu betrachten – aber Eva hatte
ihre Bitte bisher standhaft abgeschlagen. Nun, da sie die
Möglichkeit sah, sich mit ihren beiden Freunden über ihren Vater
und ihre eigene Lage zu beratschlagen, nahm sie das Anerbieten mit
Bereitwilligkeit an.

		Aber die Begegnung, von der sie so viel Gutes erwartet hatte,
verlief derart gezwungen und unangenehm, daß ihr selbst die
Begebenheiten der letzten Tage verglichen damit nicht viel
schlimmer vorkamen. Eva wurde natürlich sofort von Tancred und dem
jungen Emir erkannt und mit großer Ehrerbietung begrüßt, aber
während die beiden Freunde ihren Kummer und ihre Überraschung nur
zu offen an den Tag legten, zeigte sich Astarte, die bisher sich so
liebenswürdig gegen ihre Gefangene benommen hatte, plötzlich
launisch, aufgeregt, hochmütig, ja direkt feindselig ihr [bookmark: page204] gegenüber. Die
Königin hatte sofort Fakredin zu sich berufen und einige eilige,
aufgeregte Worte mit ihm gewechselt; dann hatte sie auch Tancred
etwas gefragt, auf das dieser ohne Vorbehalt geantwortet hatte.
Astarte war darauf, augenscheinlich in schlechter Stimmung,
aufgestanden und hatte, ohne den Freunden Adieu zu sagen, mit ihren
Dienerinnen das Zimmer verlassen, worauf Keferinis seinerseits den
jungen Fürsten bedeutete, daß auch sie sich zurückziehen könnten.
Eva hingegen wurde, anstatt in die königlichen Gemächer, die sie
vordem inne gehabt hatte, in eine andere Räumlichkeit
zurückgeführt, die tatsächlich dem Schlosse als Gefängnis
diente.

		Dort hatte sie die Nacht und einen Teil des folgenden Tages
verbracht. Sie wurde nur von Cypros bedient, aus der aber kein
einziges Wort über den Grund dieser plötzlichen Veränderung
herauszubekommen war. Auf alle Fragen schüttelte die Dienerin nur
mit dem Kopfe, legte ihren Finger an die Lippen und gab durch
Achselzucken ihrem Bedauern, nicht mit der Gefangenen sprechen zu
dürfen, Ausdruck.

		Es war eine jener Lagen, in denen selbst die Begabtesten von
ihrer Klugheit im Stiche gelassen werden, in denen es keinen Trost,
aus denen es keinen Ausweg gibt, in denen das Geheimnisvolle und
die Ungewißheit noch das Unglück erhöhen und die Gewalt der
Umstände unsere ganze Willenskraft zu zermalmen droht.

		In diesem traumhaft dunkeln Gemütszustande befand sich gerade
die Tochter Bessos – alles, was sie sich noch vorstellen konnte,
war der letzte Blick ihres sterbenden Vaters, und die Nebel der
Trauer begannen sich dicker und immer schwärzer auf ihr Gemüt zu
senken. Plötzlich wurde sie aus ihrer schon beginnenden gänzlichen
Apathie durch ein deutliches, wenn auch leises Pochen
aufgeschreckt, als ob jemand, der sie nicht zu sehr erschrecken
wollte, ihre Aufmerksamkeit erregen wollte. Sie blickte auf – sie
hörte das Pochen wieder – und dann flüsterte ihr jemand in das Ohr
–

		»Eva!«

		»Ja? Wer ist da?«

		»Still«, sagte eine Gestalt, die sich auf Fußspitzen in das
Höhlenzimmer [bookmark: page205] hin einschlich und dann ihren syrischen
Mantel abwarf, worauf Eva sie erkannte.

		»Fakredin,« sagte sie, indem sie von ihrem Lager aufsprang, »was
hat dies alles zu bedeuten?«

		Fakredins Gesicht drückte eine Erregtheit aus, die beinahe schon
an wirkliche Furcht grenzte.

		»Du mußt mir folgen,« sagte er, »es ist keine Minute weiter zu
verlieren – du mußt fliehen.«

		»Aber warum und wohin?« fragte Eva. »Diese Gefangennahme ist
doch nur der Plünderung wegen gemacht worden, es steckt keinerlei
andere Böswilligkeit dahinter – wenigstens schien es mir bis vor
wenigen Stunden noch so. Nicht die Besorgnis um mich selber hat
mich so niedergedrückt. Noch gestern hat mich die Königin dieser
Berge mit aufrichtiger Zuneigung behandelt und wenn es ihr nicht
gelang, mich wieder aufzurichten, so war der Grund nur der, daß ich
den Verlust des Liebsten befürchten mußte. Und jetzt, da ich meine
Freunde unerwarteterweise hier angetroffen habe, Freunde, die mir
unter diesen Umständen am meisten willkommen sein müssen, hat sich
mit einem Schlage alles geändert. Ich bin eine Gefangene, einer
harten, selbst grausamen Behandlung ausgesetzt und du sprichst nun
sogar davon, daß mein Leben in Gefahr sein könnte.«

		»Jawohl.«

		»Aber warum?«

		Fakredin rang die Hände und beschwor sie: »Komm mit mir!«

		»Ich habe keine Lust zum Leben mehr,« sagte Eva, »und ich werde
mich nicht von der Stelle rühren, ehe du mir nicht näheren
Aufschluß gegeben hast.«

		»So vernimm denn: sie ist eifersüchtig auf dich – diese Königin
Astarte. Sie ist eifersüchtig auf deine Beziehungen zu dem
englischen Prinzen, zu dem Mann, der über uns alle so viel Unheil
gebracht hat.«

		»Hat er wirklich dieses Unheil über uns alle gebracht?«
erwiderte Eva. »Die Königin eifersüchtig auf mich und wegen des
englischen Prinzen? Das ist ja höchst merkwürdig. Wir hatten [bookmark: page206] kaum zwölf
Worte miteinander gewechselt, als alles geschehen und ich abgeführt
war. Eifersüchtig auf mich! Warum hatte sie da ihrem Verlangen
Ausdruck gegeben, daß ich in ihren Diwan herabkommen sollte? Du
sprichst nicht die Wahrheit, Fakredin.«

		»Nicht die völlige Wahrheit, aber es ist trotzdem wahr,
sicherlich wahr. Die Königin ist eifersüchtig auf dich, sie liebt
Tancred – einen Fluch auf ihn, einen Fluch auf sie beide! Und
irgend jemand hat ihr erzählt, daß Tancred dich liebt.«

		»Irgend jemand? Wann ist das geschehen?«

		»Oh, vor langer Zeit, vor langer Zeit. Sie wußte – das heißt,
man hatte es ihr erzählt – daß Tancred mit der Tochter von Besso
von Damaskus verlobt war und dieses plötzliche Zusammentreffen hat
die Sache zur Entscheidung gebracht. Ich tat alles, was ich tun
konnte; ich schwor, daß du nur die Cousine des Besso wärest, den
sie meinte, ich tat alles, um dir zu helfen und dich zu retten –
aber alles war vergebens, sie ist in solcher Aufregung, daß dein
Leben in Gefahr ist.«

		Eva dachte einen Augenblick nach. Dann sah sie auf und sagte:
»Fakredin, du hast der Königin diese Geschichte erzählt. Du bist
der Betreffende, der diesen tollen Schwindel ausgedacht hat. Was du
damit bezwecken wolltest, weiß ich nicht, eins aber weiß ich, daß
du, um deine Zwecke zu erreichen, weder Freund noch Feind schonen
würdest. Verlaß mich jetzt. Ich habe nur wenig Lust zum Leben noch,
aber ich glaube an die Macht der Wahrheit. Ich werde die Königin
selber aufsuchen und ihr alles klarlegen. Sie wird meinen Worten
Glauben schenken, wenn nicht, werde ich mein Schicksal zu tragen
wissen, aber dir werde ich es weder jetzt, noch je in Zukunft
anvertrauen.«

		Fakredin brach nunmehr in eine Flut leidenschaftlicher Tränen
aus, warf sich auf den Boden, küßte Evas Füße, führte den Saum
ihrer Gewänder an seinen Mund und überschüttete sie unter Seufzern
und Schluchzen mit unendlichen Liebesbezeigungen, zwischen denen er
in die bittersten Selbstanklagen ausbrach.

		»O Eva, meine liebste Eva, Schwester meiner Seele, warum soll
ich dich weiter belügen! Jawohl, ich bin ein schlechter Mensch und
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dazu, jawohl, ich habe all dieses Unheil, das mich noch verrückt
machen wird, über uns gebracht, aber ich bin bestraft, bitter
bestraft, denn alle jene großen Hoffnungen, die ich mir mit Recht
habe machen können, sinken jetzt in ein Nichts zusammen! Dieser
fränkische Ausländer war das einzige Hindernis, das sich meiner Ehe
mit der Königin dieser Berge entgegenstellte – du weißt, wie schön
sie ist und du kannst dir denken, daß ihr Reich mit dem meinigen
vereinigt die Grundlage zu einem Königreiche abgeben könnte. Ich
hatte die Absicht, sie zu heiraten – du kannst mir darob sicher
nicht böse sein, Eva. Du weißt nur zu gut, daß, wenn du mich
geheiratet hättest, wir uns beide nicht in der gegenwärtigen
schrecklichen Lage befinden würden. Oh! Das wäre eine glückliche
Ehe geworden! Aber genug davon. Ich bin immer der Unglücklichste
der Sterblichen gewesen – niemand hat mich je verstanden. Aber sie
liebte diesen fränkischen Prinzen. Ich sah es wohl, denn mir
entgeht nichts so leicht. Ich habe ihr darum erzählt, daß er einer
anderen sein Herz geschenkt habe. Warum ich deinen Namen dabei
erwähnte, weiß ich nicht; vielleicht, weil es der erste war, der
mir einfiel, vielleicht, weil ich eine dunkle Ahnung habe, daß er
dich wirklich liebt. Die Mitteilung tat ihre Wirkung und meine
eigene Bewerbung machte gute Fortschritte. Ich bestach ihren
Minister, der seit der Zeit alles für mich tut. Alles ging glatt.
Wie hätte ich es jemals ahnen können, daß du wirklich hier
auftauchen würdest! Sobald ich deiner ansichtig wurde, fühlte ich,
daß alles verloren sei. Ich probierte, die Zügel wieder in die Hand
zu bekommen, aber es war alles vergeblich. Tancred ist nicht klug
genug, seine geraden Antworten machten es für mich unmöglich, uns
wieder herauszulügen. Die Königin ist aufs höchste erregt. Sie ist
jung; und dies ist die erste Enttäuschung ihres Lebens. Sobald ihr
Herz in Frage kommt, kann man mit ihr kein Wort reden. Kurz, alles
ist vorbei!« und Fakredin verbarg sein tränenüberströmtes Antlitz
wieder in Evas Kleidern.

		»Wie du doch stets dich selbst und andere ins Unglück stürzen
mußt!« sagte Eva. »Aber was tut's! Der andere große Verlust macht
mich gegen weitere Schmerzen unempfindlich.«

		[bookmark: page208] »Ja –
aber höre, was ich zu sagen habe und alles wird gut gehen. Ich
mache mir jetzt gar nichts mehr aus meinem eigenen Mißgeschick –
das kommt nicht mehr in Betracht. Du, du allein kommst hier in
Frage – nur dich will ich retten. Schelte mich nicht mehr –
verzeihe mir, verzeih mir, wie du mir tausendmal verziehen hast –
verzeihe und habe Mitleid mit mir. Ich bin so jung und wirklich so
unerfahren – schließlich bin ich doch nur ein Kind und ich habe
niemanden in der Welt, außer dir. Ich bin ein Schuft, ein Dummkopf
– alle Schufte sind Dummköpfe. Ich weiß das, aber ich kann's nicht
ändern. Ich habe mich doch nicht selber gemacht. Die Frage ist nur
die: Wie kommen wir aus dieser peinlichen Lage wieder heraus? Wie
kann ich dein Leben retten?«

		»Glaubst du denn wirklich, Fakredin, daß mein Leben in Gefahr
ist?«

		»Ja«, sagte der Emir und weinte dabei weiter wie ein Kind.

		»Du kennst die Macht der Wahrheit nicht, Fakredin, du hast kein
Vertrauen zu ihr. Laß mich zu der Königin gehen.«

		»Unmöglich!« antwortete dieser unter Zeichen großer
Aufregung.

		»Warum unmöglich?«

		»Weil sie augenblicklich ganz von Sinnen ist. Keferinis, das ist
nämlich ihr Minister, der mir aber blind ergeben ist, ist der
einzige, der mit ihr fertig werden kann und er hat mir eben
erzählt, daß es ein richtiger Kamsin war und daß er sich nicht
wieder in ihre Nähe traute; und dann würde dein Erscheinen vor ihr
die Sache noch viel mehr verschlimmern, weil sie – ich kann es dir
nicht länger verbergen – dich schon für tot hält!«

		»Tot! Schon für tot!«

		»Jawohl.«

		»Und wo ist dein Freund und Begleiter?« fragte Eva. »Weiß er
etwas von dieser schrecklichen Geschichte?«

		»Keiner weiß etwas, außer mir. Die Königin hat mich gestern
abend zu einer Besprechung zu ihr beschieden. Es war vollkommen
unmöglich, sie von ihrem Vorhaben abzubringen – es hätte unsere
Lage nur verschlimmert. Sie würde, wenn man ihr die Wahrheit
erzählt hätte, sie nur für eine Notlüge unsererseits gehalten
haben. [bookmark: page209]
Ich sah, daß dein Schicksal besiegelt war. Trotz meiner
Verzweiflung erkannte ich dennoch, daß es das beste sei, ihr in
ihrer Leidenschaft nicht zu widersprechen, sondern vielmehr alle
ihre Pläne zu billigen. Sie teilte mir mit, daß du keine
vierundzwanzig Stunden mehr leben solltest. Ich fachte ihren
Rachedurst noch mehr an, teilte ihr im geheimen mit, daß dein Haus
das meinige beinahe an den Rand des Abgrundes gebracht habe und daß
ich mich einer jeglichen Gefahr aussetzen würde, um an deiner Rasse
meine langersehnte Wiedervergeltung zu üben. Ich teilte ihr ferner
mit, daß ich schon seit Jahren nur auf eine passende Gelegenheit
gewartet hätte. Nun – du siehst jetzt, wie die Dinge stehen – sie
gab mir den Auftrag, den sie sonst einem ihrer Sklaven ins Ohr
geflüstert hätte. Auf ihren Wunsch und Befehl stehe ich hier – ja,
sie denkt jetzt, daß schon alles vorüber ist. Verstehst du?«

		»Du solltest mein Henker sein?«

		»Ja – ich habe dieses Amt übernehmen müssen, um dich zu
retten.«

		»Es liegt mir nichts daran, mein Leben zu retten. Was ist dieses
Leben für mich, da jenes nicht mehr unter uns weilt, der es mir gab
und für den ich allein lebte!«

		»O Eva! Eva! quäle mich nicht so! Mache mich nicht ganz
verrückt! Wenn ein Mann das für dich tut, was ich für dich tue,
wenn er ein Königreich aufgibt und mehr als ein Königreich – ihn
dann so zu behandeln! Aber du hast mir nie Gerechtigkeit
widerfahren lassen.« Fakredin brach hier in einen erneuten
Tränenstrom aus. »Keferinis ist von mir bestochen – er hat mir
einen Paß für den geheimen Tunnelweg ausgestellt. Hier sind zwei
Mameluckengewänder – ziehe eines davon an. Draußen am Tor stehen
zwei Pferde und in achtundvierzig Stunden sind wir in Sicherheit
und können über alles lachen.«

		»Ich werde wohl nie wieder lachen können,« sagte Eva. »Nein,
Fakredin,« fügte sie nach einer kleinen Pause hinzu, »ich will
nicht fliehen und du kannst nicht fliehen. Kannst du an diesem
wilden Ort deinen vielleicht zu treuen Freund im Stiche lassen, der
auf deine Veranlassung hierhergekommen ist?«

		[bookmark: page210] »Um
den brauchen wir uns nicht zu kümmern,« sagte der Emir. »Ich
wünschte, wir hätten ihn nie gesehen. Außerdem wird ihm nichts
passieren. Vielleicht hält sie ihn als Gefangenen bei sich zurück.
Das wird ihm auch nicht viel schaden. Er macht von seiner Freiheit
einen so bescheidenen Gebrauch, daß das bißchen Haft nicht viel
Unterschied für ihn machen wird. Sein Leben wird nicht in Gefahr
geraten, denn Kopfabschneiden ist nicht der richtige Weg zur
Eroberung eines Herzens. Aber wir haben Eile. Komm, meine
Schwester, meine geliebte Eva! In wenigen Stunden vielleicht schon
könnte ich diese Flucht nicht mehr bewerkstelligen. Komm, denke an
deinen Vater, seinen Kummer, seine Verzweiflung. Einen Blick auf
dich wird ihm mehr nützen, als die beste Medizin.«

		Eva brach in leidenschaftliches Schluchzen aus. »Er wird uns nie
wiedersehen. Ich sah ihn fallen, ich werde den Augenblick nie mehr
vergessen!« Mit diesen Worten barg sie ihr Antlitz in den
Händen.

		»Nein, er ist am Leben,« sagte Fakredin. »Ich habe mit einigen
der türkischen Gefangenen gesprochen. Sie sahen ihn ebenfalls
fallen, aber er wurde beiseite getragen und, obwohl er bewußtlos
war, schien seine Wunde keineswegs lebensgefährlich zu sein. Glaub
mir, er ist in Aleppo.«

		»Sie sahen, daß er weggeschafft wurde?«

		»Ganz sicher – und keineswegs in hoffnungslosem Zustande.«

		»O Gott meiner Väter!« sagte Eva und fiel auf ihre Knie; »du
bist in Wahrheit ein barmherziger Gott!«

		»Jawohl, jawohl – niemand kommt dem Gotte deiner Väter gleich,
Eva. Wenn du Ahnung von den Geschichten hättest, die hier, sogar in
diesen Gewölben und Höhlen hier, vorgehen, du würdest keinen
Augenblick zaudern. Sie beten zu ehernen Götzenbildern und die
Königin hat sich in Tancred verliebt, weil er einer Marmorstatue
ähnlich ist, die aus der Zeit der präadamitischen Sultane stammt.
Komm! Komm!«

		»Aber woher konnten sie wissen, daß er nicht lebensgefährlich
verwundet war?«

		»Ich werde dir den Mann zeigen, der mit ihm gesprochen hat,«
erwiderte Fakredin, »er wartet draußen bei unseren Pferden. Du
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ihn selber ausfragen wie du willst. Komm, zieh dein Mameluckenkleid
an – wir dürfen keine Minute mehr verlieren.«

		»Es erscheint mir unrecht, ihn hier allein zurückzulassen,«
sagte Eva. »Er hat unser Salz gegessen, er ist das Kind unserer
Zelte, sein Blut wird über unser Haupt kommen.«

		»Nun, dann mußt du schon seinetwegen fliehen,« sagte Fakredin,
»denn hier kannst du ihm nichts nützen, aber sowie du einmal in
Sicherheit bist, so kannst du ihm auf tausendfachem Wege Hilfe
leisten. Ich könnte zum Beispiel wieder hierher zurückkommen.«

		»Nun, Fakredin,« sagte Eva, indem sie ihn an der Hand faßte und
in feierlichem Tone die Worte herausbrachte, »wenn ich dich, wie du
wünschest, jetzt begleite, willst du mir dein Wort geben, daß du,
sowie wir die Grenze passiert haben, zu ihm zurückkehren
willst?«

		»Ich schwöre es bei unserer wahren Religion und bei meinen
Aussichten auf ein irdisches Königreich!«

	
		
		Achtes Kapitel

		Evas plötzliches Erscheinen in Gindarics und die peinlich
geheimnisvolle Szene, die es daselbst abgegeben hatte, hatten
Tancred in die äußerste Bestürzung versetzt. Sobald sie Astarten
verlassen hatten, hatte er zwar Fakredin um Auskunft gebeten und um
Rat gefragt, wie man der armen Eva helfen könnte – aber vergeblich.
Der Emir schien zum ersten Male, seitdem er ihn kennen gelernt
hatte, vollkommen geistesabwesend zu sein. Er war niedergeschlagen,
ja, wie betäubt, seine Sprache ließ den gewohnten Zusammenhang
vermissen und sein ganzes Wesen drückte die fürchterlichste
Verzweiflung aus. Tancred schrieb zwar seine Ratlosigkeit der
peinlichen Überraschung zu, die er ob der Gefangennahme der Tochter
Bessos empfinden mußte, er konnte aber dennoch diesen plötzlichen
Zusammenbruch aller seiner sonstigen Fähigkeiten, diese seine
plötzliche Hilflosigkeit mit seiner früheren Fuchsklugheit und
Gewandtheit in allen Lebenslagen kaum in Zusammenhang bringen.

		Sobald sie in ihr Zimmer gekommen waren, warf sich Fakredin auf
den Diwan und seufzte; dann sprang er wieder von seinem Sofa auf,
lief im Zimmer aufgeregt auf und ab und rang in Verzweiflung [bookmark: page212] seine Hände.
Alles, was Tancred aus ihm herausbekommen konnte, waren Worte der
Verzweiflung, Verwünschungen seiner selbst und Ausdrücke der Furcht
und des Schreckens darüber, daß Eva in die Hände von Heiden und
Götzenanbetern gefallen war.

		Vergeblich suchte sich Tancred mit Keferinis in Verbindung zu
setzen. Der Minister war und blieb unsichtbar. Trotz mannigfacher
Beratungen mit Baroni und mancherlei vergeblicher Versuche, an Eva
eine Mitteilung gelangen zu lassen, brach die Nacht herein, ohne
daß man irgend etwas in dieser Hinsicht erreicht hätte. Tancred
warf sich ermüdet auf sein Lager, jedoch nicht um zu schlafen,
sondern um in einen unruhigen Traumzustand, der durch die Besorgnis
um seine Freundin veranlaßt war, zu verfallen.

		Als der Morgen dämmerte, stand er auf und sah sich nach Fakredin
um, aber dieser hatte zu seiner Überraschung schon das Zimmer
verlassen. In Gindarics schien an diesem Tage eine ganz
ungewöhnliche Stille zu herrschen, auch nicht eine einzige Seele
ließ sich blicken. Gewöhnlich herrschte bei Sonnenaufgang schon das
größte Leben und kurze Zeit nachher pflegte Keferinis den Gästen
seiner Königin die erste Aufwartung zu machen – aber heute schien
Keferinis diese Zeremonie vergessen zu haben und Tancred, der des
Rates und seiner Gesellschaft heute am meisten bedurft hätte, sah
sich plötzlich ganz allein. Auch Baroni, der etwas über Evas
Verbleib zu erfahren gesucht hatte, war nicht zu finden.

		Tancred war schließlich zu dem Entschluß gekommen, sobald wie
möglich Evas wegen eine Audienz bei Astarte nachzusuchen und dieser
die Sachlage klarzulegen, was seiner Meinung nach vollkommen
genügen würde, um die Königin zu einer gelinden Behandlung und
schließlich zur Entlassung ihrer Gefangenen zu bestimmen. Die
Tatsache, daß diese zu dem Emir in solch nahem verwandtschaftlichen
Verhältnis stand und daß auch er selber ihr für ihre edle
Hilfsbereitschaft sehr verpflichtet war, würde, wie er meinte,
vollkommen genügen, selbst wenn es der Zauber ihrer Persönlichkeit
allein nicht vermocht hätte, die Königin zu ihren Gunsten zu
stimmen. Die Schwierigkeit lag nur darin, diese Audienz bei [bookmark: page213] Astarte zu
erhalten, denn weder Keferinis noch Fakredin ließen sich sehen und
Tancred wußte nicht, auf welche andere Weise er sie sich
verschaffen konnte.

		Ungefähr zwei Stunden vor der Mittagsmahlzeit kam Baroni mit der
Nachricht, daß es ihm gelungen sei, Cypros ausfindig zu machen und
daß er von ihr gehört hätte, daß Astarte zum großen Göttertempel
gegangen sei. Tancred beschloß daraufhin, sofort in den Palast zu
gehen und von dort aus den Weg zu dem geheimnisvollen Heiligtume
ausfindig zu machen. Dieses war natürlich durchaus nicht leicht,
aber dem Kühnen hilft oft der Zufall und sein Versuch wurde so von
Erfolg gekrönt. Tancred durchschritt rasch die einzelnen Zimmer des
Palastes, der gänzlich verlassen schien, in dem er jetzt aber schon
sehr gut Bescheid wußte, und kam ohne große Schwierigkeit an das
bronzene Tor, das zu dem Tunnel nach dem Tempel führte, aber dieses
Tor fand er verschlossen. Ärgerlich und beinahe verzweifelt stand
er so da, als von der Ferne Chorgesang an sein Ohr klang, worauf
sich Schritte hören ließen und das Tor sich von innen langsam
öffnete. Er war zunächst der Meinung, daß die Königin wieder
zurückkehrte, aber er sah sich darin getäuscht, denn während er in
einer Nische verborgen dastand, kamen eine Menge Pagen, Frauen und
Priester, aber ohne die Königin aus dem Tore heraus an ihm vorbei,
von denen ihn jedoch kein einziger bemerkte. Tancred faßte einen
kühnen Entschluß und ging, sobald der letzte Teilnehmer der
Prozession an ihm vorbei war, kühn durch das noch offene Tor
hinein. Dieses schloß sich unmittelbar, und zwar mit einem
merkwürdigen Tone, hinter ihm und Tancred befand sich in ziemlicher
Dunkelheit gänzlich allein. Es kam ihm jedoch zustatten, daß er
schon früher einmal hier gewesen war. Zunächst allerdings konnte
sein Auge, das draußen an den Sonnenschein gewöhnt war, nichts
sehen, dennoch gewöhnte es sich mit der Zeit an die Dunkelheit, so
daß er, wenn auch undeutlich, einen Weg entdecken konnte. Tancred
ging diesen entlang und bemerkte zu seiner Freude, daß die
Dunkelheit mit jedem Schritte abnahm, so daß er schließlich wieder
auf jene Lichtung herauskam, die dem Tempelberg am Ende der
Schlucht gegenüberlag. Der Anblick, der [bookmark: page214] sich ihm darbot, war jetzt
womöglich noch wunderbarer und überraschender für ihn, da er ihn
allein und mit den erwartungsvollsten Gefühlen genoß. Wie voll der
Abenteuer ist das Leben! Langweilig ist es wahrhaftig nur für die
Langweiligen! Zwar tun keine magischen Ringe und keine Zauberstäbe
mehr ihre Wunder, es gibt auch keine feurigen Drachen mehr, die
einem im Leben begegnen können und von denen unser Schicksal
abhängt, aber die Beziehungen der Menschen zueinander sind viel
zahlreicher und viel intimer geworden wie in früheren Zeiten, und
in dem Spiele der Leidenschaften und in der schöpferischen Kraft
großer Geister, die heute einen weiteren Spielraum für ihre
Tätigkeit haben wie je, liegt auch eine geheime Zauberkraft
verborgen, die bedeutend mächtiger ist, als die ganze schwarze
Kunst von Merlin und Mönch Bacon.

		Tancred betrat den Tempel, den letzten Zufluchtsort der
olympischen Götter. Einer reinen Rasse verdanken wir diese
unnachahmlichen Bilder, die in ihnen ein idealisiertes Abbild ihres
eigenen Ichs schufen. Wenn ihre künstlerischen Grundsätze von einer
anderen Rasse übernommen und befolgt werden, so können sie
unmöglich zu denselben Schöpfungen führen. Und doch verschließen
wir blindlings unsere Augen gegen diese größte aller Wahrheiten und
erwarten von den Pikten und Sarmaten die Götterbilder eines Phidias
und Praxiteles!

		Tancred, der in Gegenwart von so viel Schönem und Erhabenem eine
gewisse Beklommenheit verspürte, ging langsamen Schrittes durch das
Höhlenheiligtum hindurch. Kein menschliches Wesen ließ sich
blicken. Zu seiner Rechten bemerkte er den Altar, zu dem Astarte
ihn bei seinem ersten Besuche geführt hatte. Er wollte gerade
eintreten, als er vor der Statue Apollos von Antiochia die schöne
Königin der Ansari selber bemerkte, die bewegungs- und sprachlos,
mit über dem Busen gekreuzten Armen und mit starr auf das
Götterbild gerichteten Träumerblicken auf ihren Knien lag.

		Die Strahlen der höhersteigenden Sonne fielen jetzt mit ganzer
Macht auf die Statue, verliehen dem Marmor einen besonderen Glanz
und vergoldeten seine Konturen mit einem breiten, goldenen
Heiligenscheine. Sobald Tancred die Königin erkannt hatte, trat
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einige Schritte zurück, wodurch sein Schatten an der glühenden Wand
des Felsentempels deutlich sichtbar wurde. Astarte stieß einen
unterdrückten Schrei aus, erhob sich aus ihrer Stellung und sah
sich um. Ihre Augen trafen die Lord Montacutes. Die hohe Frau
errötete und wandte ihren Blick ab.

		»Ich wollte mich gerade zurückziehen«, murmelte Tancred.

		»Und warum zurückziehen?« sagte Astarte mit sanfter Stimme und
sah dabei wieder zu ihm auf.

		»Es gibt Augenblicke der Einsamkeit, die heilig sind.«

		»Ach, ich bin zu oft allein, und oft, besonders in den letzten
Zeiten, drückt mich meine Einsamkeit schwer.«

		Sie tat einige Schritte vorwärts und beide gingen wieder in den
Haupttempel zurück und traten schließlich aus ihm heraus in den
hellen Sonnenschein hinein. Sie standen zusammen unter dem breiten
ionischen Portal und ergötzten sich an der prächtigen Aussicht
ringsumher. Als Tancred bemerkte, daß Astarte nicht weiter gehen
wollte, hielt er die Gelegenheit für günstig, seine Angelegenheit
zur Sprache zu bringen und erzählte der Königin den Grund, warum er
ihre Morgenandacht gestört habe. Er sprach mit jenem Ernst und mit
jener leidenschaftlichen Ruhe – man verstehe dieses Wort wohl! –
über die er so vollkommen verfügte. Er wies auf Bessos Charakter,
seine großen Tugenden, seine liebenswürdigen Eigenschaften, seinen
Edelmut und seine Freigebigkeit hin; er suchte in jeder Beziehung
an Astartes gutes Herz zu appellieren, ihre Zuneigung für die
Familie Evas und für Eva selber in ihr zu erwecken. Er sprach dabei
mit der Beredsamkeit des Herzens, hob den lebhaften Geist, den
hohen Sinn, die herrlichen Eigenschaften der Gefangenen mit
Geschicklichkeit hervor, und wenn er es auch klugerweise einer
anderen Frau gegenüber vermied, zu genau auf ihre persönlichen
Reize einzugehen, so verbarg er doch nicht vor der Königin, wie
tief er selber Eva, die seinetwegen eine romantische Reise in die
Wüste unternommen hatte, verpflichtet sei.

		»Sie können jetzt den Kummer verstehen,« so schloß er, »den ich
empfinden mußte, als ich sie gestern hier als Gefangene behandelt
sah. Der einzige Trost, den ich hatte, war der, daß ich weiß, in
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Hände sie gefallen ist und darum werfe ich mich zu ihren Füßen, um
Sie zu bitten, Eva die Freiheit zu schenken.«

		»Ich verstehe dies alles recht wohl«, sagte Astarte in ruhigem
Tone.

		Tancred sah sie an. Ihre Stimme kam ihm verändert vor – der
Ausdruck ihres Antlitzes beunruhigte ihn noch mehr. Er war gänzlich
verschieden von jenem sanften und ergebungsvollen Gesichte, das er
noch vor wenigen Augenblicken vor der Statue des Apollo gesehen
hatte. Sie war ganz blaß, beinahe bläulichblaß geworden; ihre
feinen Züge hatten plötzlich einen harten Ausdruck gewonnen und
sahen wie verzerrt aus und alle schlechten Leidenschaften schienen
sich plötzlich in jenem Antlitze, das gewöhnlich so sanft, so
schön, so wahrhaft engelhaft lieblich aussah, ein Stelldichein
gegeben zu haben.

		»Jawohl, ich verstehe dies alles recht gut,« sagte Astarte,
»aber ich werde keinen Finger rühren, um Sie in der Umgehung der
Gesetze Ihres Landes und im Zuwiderhandeln gegen die Wünsche Ihrer
Souveränin zu unterstützen.«

		»Ich – die Gesetze meines Landes umgehen!« rief Tancred bestürzt
aus.

		»Ja, ich weiß alles. Ihre Pläne sind wirklich die eines Helden
und außerdem recht schmeichelhaft für uns. Wir sollen unsere Lanzen
dazu hergeben, um eine Person auf den Thron Syriens zu setzen, der
der Aufenthalt in Ihrem eigenen Lande, geschweige denn die
Regierung daselbst, auf das bestimmteste verboten ist.«

		»Aber bitte, wovon sprechen Sie eigentlich?«

		»Ich spreche von der Jüdin, die Sie heiraten wollen,« sagte
Astarte mit leiser aber deutlicher Stimme und dabei einen scharfen
Blick auf Tancred werfend, »von der Jüdin, die Sie gegen alle
göttlichen und menschlichen Gesetze heiraten wollen.«

		»Sie meinen Ihre Gefangene?«

		»Nun, meinetwegen nennen Sie sie meine Gefangene – ich habe mich
ihrer wenigstens gut genug versichert.«

		»Wie ist es nur möglich, daß Sie mich für den Bräutigam der
Tochter Bessos halten können?« fragte Tancred ernst. »Ich trage
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Kreuz im Herzen – das ist mir das Höchste auf Erden – ich habe eine
himmlische Mission zu erfüllen und keine irdische Lockung soll mich
davon abbringen. Aber selbst wenn ihre Tugend und ihre Schönheit
mehr Eindruck auf mich gemacht hätten, so ist sie ja doch schon
verlobt und mit jemand verlobt, dem meiner Meinung nach auch ihr
Herz gehört.«

		»Verlobt?«

		»Nicht allein verlobt, sondern sie wäre jetzt schon verheiratet,
wenn dieses traurige Abenteuer nicht dazwischen gekommen wäre. Sie
befand sich gerade auf dem Wege von Damaskus nach Aleppo, um sich
ihrem Vetter zu vermählen, als sie von den Ihrigen zur Gefangenen
gemacht und hierher gebracht wurde, wo Sie sie, wie ich hoffe,
nicht zu lange zurückhalten werden.«

		Astartes Antlitz veränderte sich, es verlor seinen
schmerzlichen, rachsüchtigen Ausdruck, drückte aber noch immer ein
großes Mißbehagen aus. Nach einer Weile sagte sie: »Könnte dies
wahr sein?«

		»Wer kann Ihnen dies nur erzählt haben?«

		»Einer, der ihr und ihrer Familie feindlich gesinnt ist,« fuhr
Astarte mit leiser Stimme fort und die Worte kamen wie
geistesabwesend aus ihrem Munde, »einer, der mir seinen
langgehegten Haß gegen sie und ihre Familie eingestanden hat.«

		Sie drehte sich bei diesen Worten kurz gegen Tancred um und sah
ihm mit einem scharf prüfenden Blicke ins Gesicht. Sein Auge wich
dem ihrigen nicht aus, sein Antlitz drückte Teilnahme und zu
gleicher Zeit Milde und Freundlichkeit aus.

		»Nein,« sagte sie, »Sie können nicht lügen.«

		»Warum sollte ich denn lügen? Wer hat nur meinen Namen mit all
diesen Dingen in Verbindung gebracht?«

		»Warum Sie lügen sollten? Ja, das ist es eben,« sagte Astarte
mit sanfterer, trauriger Stimme, »was liegt Ihnen überhaupt an
uns?« Und sie begann zu weinen.

		»Es tut mir leid, Sie so traurig zu sehen«, sagte Tancred, indem
er einen Schritt näher trat, mit teilnahmvoller Stimme.

		»Ich bin mehr als traurig: dieses unglückliche Mädchen –« hier
konnte Astarte vor Schluchzen nicht mehr weitersprechen.
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Sie werden sie in Sicherheit und mit ehrenvollem Geleite zu den
ihrigen zurücksenden,« sagte Tancred begütigend. »Ich bin beinahe
zu der Ansicht gekommen, daß ihr Vater nicht tot ist. Mein
Reisemarschall hat mir nämlich erzählt, die türkischen Soldaten
hätten gesehen, daß er vom Schlachtfelde weggetragen worden sei.
Sie werden sich mit Genugtuung sagen können, daß Sie Ihre Gefangene
freundlich und edelmütig behandelt haben, wie es bei Ihrem guten
Herzen nicht anders zu erwarten stand, und die Tochter Bessos wird,
wenn sie die eine Hand ihrem Vater und die andere ihrem Gatten
reichen kann, bald alles vergessen haben.«

		»Es ist zu spät«, sagte Astarte mit Grabesstimme.

		»Was heißt das?«

		»Es ist zu spät. Die Tochter Bessos ist nicht mehr.«

		»Der Himmel helfe uns!« rief Tancred aufs tiefste erschüttert
aus, »sagen Sie das noch einmal! Was war das?«

		Astarte schüttelte ihren Kopf.

		»Weib!« sagte Tancred und faßte sie beim Handgelenk, aber die
Gedanken schossen ihm zu schnell durch das Hirn, um Ausdruck zu
finden, und er blieb blaß und nach Luft schnappend stehen.

		»Die Tochter Bessos lebt nicht mehr – und ich bedauere es nicht,
denn Sie haben sie geliebt.«

		»O gnädiger Gott!« sagte Tancred mit einem Schmerzensschrei und
bedeckte nach einem Blicke gen Himmel sein Gesicht mit den Händen.
»Ich habe sie geliebt, wie ich die Sterne und den Sonnenschein
liebte.« Nach einer Weile wandte er sich wieder zu Astarte: »Diese
entsetzliche Tat – wann ist sie geschehen?«

		»Ist sie wirklich so entsetzlich?«

		»Ebenso entsetzlich wie diese Worte von weiblichen Lippen.
Verflucht sei die Stunde, in der ich jemals diesen Ort betrat.«

		»Nein, nein, nein!« sagte Astarte und ergriff verwirrt ihn beim
Arm. »Nein, nein! Keine Flüche!«

		»Es ist nicht wahr!« sagte Tancred, »es kann nicht wahr sein!
Sie ist nicht tot!«

		»Wenn ihr Tod mir Flüche einbringen sollte, wäre es besser für
mich, sie wäre am Leben geblieben.«
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»Sagen Sie mir, wann es geschehen ist?«

		»Vor einer Stunde – mindestens.«

		»Ich glaube es nicht. Es gibt keinen Arm, der sie zu berühren
gewagt hätte. Wir wollen zu ihr. Es ist noch nicht zu spät.«

		»Leider ist es zu spät,« sagte Astarte. »Ein Feindesarm hat die
Tat vollbracht.«

		»Ein Feind! Wie konnte Bessos Tochter unter Ihrem Volke einen
Feind haben!«

		»Sie hatte einen tödlichen Feind, einer, der die Gelegenheit
benutzte, um eine lange unterdrückte Rache zu üben; einer, der
Jahre hindurch der Feind, ja, das Opfer ihrer Rasse und ihres
Hauses gewesen ist! Es ist keine Hoffnung mehr!«

		»Ich bin außer mir! Wer könnte das gewesen sein?«

		»Ihr Freund, Ihr sogenannter Freund wenigstens: der Emir des
Libanons.«

		»Fakredin?«

		»Der nämliche.«

		»Er, der Feind und Mörder Evas!« rief Tancred mit einem Seufzer
der Erleichterung aus. »Hier muß irgend ein Irrtum vorliegen.
Lassen Sie uns sofort ins Schloß gehen.«

		»Er hat sich selber zu dem Henkersamte angeboten,« sagte
Astarte. »Er hat seine Rache damit befriedigen und auch meiner
verletzten Ehre Genugtuung verschaffen wollen.«

		»Dadurch, daß er seine beste Freundin umbrachte, sie, die das
einzige Wesen war, der er wirklich ergeben war, sie, die ihm mehr
als Freundin, nämlich die Pflegeschwester war, die einst dieselbe
Brust gesäugt hatte – sie, die Verbündete und Beraterin seines
Lebens, die er selbst hätte heiraten können, wenn die Sitte ihrer
Rasse und ihrer Religion nicht die Verheiratung mit Fremden und
Nazarenern verböte.«

		»Seine Pflegeschwester!« murmelte Astarte.

		In diesem Augenblicke erschien Cypros in der Entfernung und lief
mit bestürztem Gesichte auf Astarte zu. Sie schien aufs äußerste
erregt.

		»Gnädigste Königin,« sagte sie schließlich, als sie zu Atem
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war, »ich begab mich, wie mir befohlen, zur bezeichneten Stunde zum
Emir Fakredin, aber ich vernahm, daß er das Schloß verlassen hatte.
Dann eilte ich zu der Gefangenen, aber, weh mir! sie war nicht mehr
zu finden!«

		»Nicht mehr zu finden!«

		»Das Gewand, das sie trug, lag auf dem Boden des Gefängnisses.
Ich glaube, sie ist entflohen.«

		»Sie ist mit ihm entflohen, der uns alle betrogen hat,« sagte
Astarte, »denn es war der Emir des Libanons, der mir erzählt hat,
Sie seien mit der Tochter Bessos verlobt und der mich davor warnte,
einer Frau zum Throne Syriens zu verhelfen, welche nach den
Gesetzen Ihres eigenen Landes nicht einmal Ihre rechtmäßige Gattin
sein könnte.«

		»O der Ränkeschmied!« sagte Tancred, »der alte, nichtswürdige
Ränkeschmied!«

		»Und doch ist es gut so,« sagte Astarte. »Ich fühle mich
erleichtert.«

		»Ich wünschte, Eva wäre in der Begleitung eines anderen«, sagte
Tancred nachdenklich vor sich hin.

		»Ihre Gedanken weilen bei der Tochter Bessos,« sagte Astarte.
»Sie möchten ihr nacheilen, sie in Ihren Schutz nehmen und sie
wieder ihrer Familie zuführen.«

		Tancred sah auf und seine Augen begegneten sich mit jenen der
Königin der Ansari, die ihn traurig, aber voller Liebe ansah.

		»Ich glaube, ich muß fort von hier, denn mein Besuch, gnädigste
Königin, hat Ihnen wahrlich schon genügend Unannehmlichkeiten
bereitet.«

		Astarte brach in Tränen aus.

		»Lassen Sie mich statt Ihrer gehen,« sagte sie, »Sie bedürfen
eines Thrones, der meine ist zwar ein kleiner, dennoch bitte ich
Sie: nehmen Sie ihn an. Sie brauchen Soldaten; die Ansari sind
unüberwindlich. Mein Schloß kann zwar nicht mit jenen Palästen
Antiochias, von denen wir so oft gesprochen haben und die Ihrer
würdiger wären, einen Vergleich aushalten, aber Gindarics ist
uneinnehmbar und würde ein guter Stützpunkt für Sie sein, [bookmark: page221] wenigstens bis
zu dem Augenblicke, da die Welt, deren geborener Herr Sie sind, zu
Ihren Füßen liegt.«

		»Ich habe unbewußterweise in kleinlichen Klatschereien mitwirken
müssen,« sagte Tancred, »ich muß in die Wüste, um mir meine
Reinheit wiederzugewinnen. Nur Arabien kann der Welt wieder neues
Leben einflößen.«

		In diesem Augenblicke winkte Cypros, die von den beiden entfernt
stand, mit ihrer Schärpe und rief: »Gnädigste Königin, ich sehe in
der Ferne unseren immer getreuen Boten;« Astarte blickte auf und
entdeckte am Himmel einen schwarzen Fleck, der dem ungeübten Auge
Tancreds noch gänzlich verborgen geblieben war. Der Fleck wurde
jede Sekunde größer, bis schließlich alle einen Vogel erkennen
konnten, der auf die Königin zuflatterte.

		»Es ist unser getreuer Karagus,« sagte Astarte, »oder ist es die
Rotlippe, die uns immer frohe Botschaft bringt?«

		»Es ist der Karagus,« sagte Cypros, als der Vogel sich näherte,
»aber es ist nicht der Karagus von Damaskus. Ich erkenne sie am
Halsringe, es ist der Karagus von Aleppo.«

		Die Taube schwebte jetzt nur einige Meter über dem Kopfe der
Königin. Ermüdet, aber mit entschlossenem Auge, flatterte sie ein
paarmal in der Luft herum und setzte sich dann auf ihren Busen
nieder. Cypros ging auf sie zu, hob ihren müden Flügel und löste
die Spule, die eine kurze, wichtige, überraschende Botschaft
enthielt:

		»Der Pascha beabsichtigt, morgen an der Spitze von fünftausend
regulären Truppen Aleppo zu verlassen und in unser Land
einzufallen.«

		»Gehen Sie,« sagte Astarte zu Tancred, »es wäre jetzt gefährlich
für Sie, zu bleiben. Wir müssen dem getreuen Boten dankbar sein,
der Ihnen Zeit gibt, aus unserem Lande zu flüchten, aus diesem
Lande, dessen Thron Sie verschmäht haben, und wo man Sie nur zu
sehr geliebt hat.«

		»In der Stunde der Gefahr kann ich es nicht verlassen,« sagte
Tancred. »Dieser Einfall der Ottomanen kann zu ganz unerwarteten
Ereignissen führen. Ich werde Ihren Feinden an der Spitze Ihrer
Truppen entgegentreten!« [bookmark: page222]

	
		
		Neuntes Kapitel

		»Gibt es etwas Neues?« fragte Adam Besso Issachar, den Sohn
Selims, der der geschickteste Arzt Aleppos war und Tag für Tag an
jenem Bette saß, auf dem die Hoffnung und der Stolz der syrischen
Hebräer ruhte.

		»Es gibt etwas Neues, aber die Botschaft ist noch nicht zu uns
gedrungen«, erwiderte Issachar, der Sohn Selims, ein Mann mit
weißem Bart, dessen klares Auge und freundliches Gesicht aber eine
feste Gesundheit verrieten.

		»Es gibt auch Perlen in der See, aber was sind sie wert?«
murmelte Besso.

		»Ich habe eine Kabbala zu Rate gezogen,« sagte Issachar, der
Sohn Selims, »und ich habe dreimal das heilige Buch geöffnet. Ich
fand drei Worte darin, und der Anfangsbuchstabe jedes Wortes ist
der Name einer Person, die hier in dies Zimmer kommen wird, und
jede dieser Personen wird eine Nachricht bringen.«

		»Aber welche Art Nachricht?« seufzte Besso. »Die Nachricht
Tophets oder die von zehntausend Dämonen?«

		»Ich habe eine Kabbala befragt,« sagte Issachar, der Sohn
Selims, »und die Nachricht wird gut sein.«

		»Für wen gut? Gut für den Pascha vielleicht, aber nicht für
mich! Gut für das Volk von Aleppo, aber nicht für die Familie
Bessos.«

		»Gott wird die Seinigen beschützen. Aber ich muß jetzt diesen
Verband wechseln, edler Besso. Laß mich diesen Arm auf dies Kissen
legen, und du wirst weniger Schmerzen empfinden.«

		»Ich habe leider Wunden, liebster Issachar, die tiefer sind als
jene, die deine Sonde ergründen kann.«

		Die Geduld, die den Orientalen eigentümlich ist, hatte Besso in
seinem großen Kummer aufrechterhalten. Er klagte nicht und stöhnte
nicht. In Gedanken versunken lag er da und wartete ruhig, welchen
Erfolg die zu Evas Befreiung ergriffenen Maßregeln haben würden.
Die Aussicht auf ein Gelingen dieser Maßnahmen hielt ihn aufrecht,
aber im Falle ihres Fehlschlagens wäre auch [bookmark: page223] ihm das Leben wertlos
geworden. Die einflußreichen Beziehungen der Familie Bessos hatten
den Pascha, dem übrigens die Ansari schon lange ein Dorn im Auge
gewesen waren, bewogen, sofort einen Schritt zu tun, der allerdings
schon lange beschlossene Sache war, der aber nach türkischer
Gewohnheit bis in die Unendlichkeit hätte aufgeschoben werden
können. Drei europäisch ausgebildete Linienregimenter, etwas
Artillerie und eine starke Kavallerieabteilung hatten sofort den
Befehl erhalten, in das angrenzende Gebiet der Ansari einzufallen.
Hillel Besso hatte seinen Onkel in seinem väterlichen Hause
zurückgelassen und sich den Truppen angeschlossen. Er konnte dieses
leichten Herzens tun, denn die Wunden Adam Bessos waren zwar
ernster Natur, aber anscheinend nicht lebensgefährlich.

		Vier Tage schon waren verflossen, seitdem die türkischen Truppen
Aleppo verlassen hatten. Hillel sollte, bevor man zu offenen
Feindlichkeiten überging, den Versuch machen, auf gütlichem Wege
die Freilassung der Gefangenen zu bewirken – zu diesem Zwecke hatte
man ihm reichliche Geldmittel mitgegeben. Hillel hatte auch schon
an Adam Besso einen Boten geschickt, der einen Brief überbracht
hatte, demzufolge die Königin der Ansari Eva schon freigegeben
hätte, aber Hillel hatte darin seiner persönlichen Meinung Ausdruck
gegeben, daß er die ganze Sache für Schwindel hielte. Diese
Unterredung hatte, seinem Berichte zufolge, an der Grenze
stattgefunden, und die Truppen des Paschas sollten am nächsten Tage
ihren Weg durch die Pässe erzwingen.

		Ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang desselben Tages, an dem
Issachar, der Sohn Selims, die Kabbala befragt hatte, sahen die
Einwohner von Aleppo von den Wällen ihrer Stadt herab einige Reiter
ziellos über die Ebene galoppieren. Man erkannte bald, daß sie zur
Kavallerie des Paschas gehörten, und man nahm an, daß sie die
eiligen Überbringer der ersten Siegesbotschaft seien. Unter ihnen
befand sich, mit Schweiß und Staub bedeckt, auch Hillel Besso. Er
raste auf seinem Gaule durch die Vorstadt hindurch, warf den ihn
Fragenden nur einige unverständliche Worte hin und machte erst im
Hofe seines eigenen Hauses halt.
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Gott sei Dank!« rief er aus, als er das Tor seines Hauses
verschloß. »Eine Schlacht ist etwas sehr schönes, aber ich
meinerseits bin auch zufrieden, wenn sie wieder vorbei ist.«

		»Was bedeutet dies?« fragte Adam Besso, der ein Geräusch
vernommen hatte.

		»Es ist der Buchstabe der ersten Kabbalah«, erwiderte Issachar,
der Sohn Selims.

		»Ich bin es, Onkel,« sagte Hillel und trat näher.

		»Sprich,« sagte Adam Besso mit aufgeregter Stimme, »mein Auge
ist getrübt.«

		»Ich komme leider allein!« sagte Hillel.

		»So begrabet mich im Tale Josaphat«, murmelte Besso und sank in
die Kissen zurück.

		»Aber ich bringe trotzdem Hoffnung, lieber Onkel.«

		»So sprich denn von der Hoffnung«, erwiderte Besso, indem er
sich plötzlich wieder aus seinen Kissen erhob.

		»So wahr Gott lebt – ich habe ein Kind der Berge gesprochen, das
mir auf das genaueste versichert hat, daß Eva entflohen ist.«

		»Vielleicht auf eines Feindes Rat. Sind die Berge unser? Wo sind
die Truppen?«

		»Wären die Berge unser, so wäre ich nicht hier, lieber Onkel.
Wer jetzt von den Stadtwällen in die Ebene herabblickt, wird sie
voller Truppen finden, und wenn diese Truppen nicht mehr vollzählig
sind, so kommt es daher, daß den Flinten und Lanzen der Ansari so
mancher der Unsrigen erlegen ist.«

		»Ah – sie sind die Söhne des Feuers.«

		»Als die Königin der Ansari sich weigerte, die Gefangenen
auszuliefern und erklärt hatte, daß Eva nicht mehr bei ihr sei,
beschloß der Pascha, am nächsten Morgen in zwei Abteilungen in die
Pässe einzudringen. Der Feind befand sich gerade vor uns, zog sich
aber nach schwachem Widerstande zurück. Unsere Artillerie schien zu
diesem Erfolge das meiste beigetragen zu haben. Aber«, fügte Hillel
mit Achselzucken hinzu, »der Krieg ist nicht wie ein
Handelsunternehmen, denn, als wir gesiegt zu haben vermeinten,
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wir tatsächlich schon eine vollkommene Niederlage erlitten. Der
Feind hatte uns durch seine vermeintliche Flucht nur in die Pässe
hereingelockt, und als wir einmal darin waren, wurde von allen
Seiten auf uns gefeuert und mächtige Steinblöcke rollten von den
Höhen auf unsere Truppen hernieder. Unsere große Anzahl, unsere
Kanonen, unsere gute Ausrüstung gereichten uns unter diesen
Umständen nur zum Unheil – denn es entstand sofort eine große
Verwirrung, unsere Truppen zauderten und zogen sich schließlich
zurück. Und gerade im Momente der größten Unordnung, als wir im
Begriffe waren, aus den Pässen heraus wieder die Ebene zu gewinnen,
wurde unser Nachtrab von Reitersleuten, Kurden und anderen Giaurs
angegriffen, die mit einem mächtigen Wutgeheul auf uns losritten
und uns mit ihren Lanzen schwere Verluste beibrachten. Ich
meinerseits dachte, daß alles vorüber sei, aber ein gutes Pferd ist
auch etwas wert, und so bin ich denn, lieber Onkel, nach einem
ununterbrochenen Ritte von zwanzig Stunden hierselbst wieder gesund
und munter angelangt.«

		»Wann hast du diesen Sohn der Berge, der dir von unserer
Verlorenen Nachricht gab, gesprochen?« fragte Besso mit leiser,
gebrochener Stimme.

		»Am Abend vor der Schlacht,« sagte Hillel. »Er war mit einem
Briefe zu mir geschickt worden, war aber, leider! auf seinem Wege
zu mir von unseren Truppen aufgefangen und ausgeplündert worden und
hatte dabei auch seinen Brief verloren. Er bat seine Angreifer
jedoch, ihn wenigstens zu meinem Zelte zu führen und überbrachte
mir mündlich die Botschaft, daß unsere liebe Verwandte wirklich die
Berge verlassen, und daß der Anführer der Ansari mir dieses in dem
verlorenen Briefe mitgeteilt hätte.«

		»So gibt es noch Hoffnung! Was war das?«

		»Es ist der Buchstabe der zweiten Kabbalah«, sagte Issachar, der
Sohn Selims.

		In diesem Augenblicke trat ein treuer Sklave ins Zimmer, der dem
Arzte zuwinkte, worauf dieser sich erhob und mit dem Boten eine
längere, leise Unterhaltung hatte. Hillel blieb inzwischen an
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Bett sitzen. Nach einigen Minuten kam Issachar wieder zu seinem
Patienten zurück und sagte: »Hier ist jemand, o Herr und Freund,
der gute Nachrichten von deiner Tochter bringt.«

		»Gott meiner Väter!« rief Besso leidenschaftlich aus, indem er
sich dabei plötzlich aufrichtete.

		»Ruhe, nur Ruhe!« bat Issachar.

		»Laß mich mit ihm sprechen«, sagte Besso.

		»Es ist jemand, den du kennst und gut kennst,« sagte Issachar,
»es ist der Emir Fakredin.«

		»Der Sohn meines Herzens,« sagte Besso, »der mir eine Nachricht
überbringt, die meinem Munde süß wie Honig schmeckt.«

		»Hier bin ich, Vater meiner Väter«, sagte Fakredin, indem er
leise auf das Sofa zutrat.

		Besso ergriff seine Hand und sah ihm ernst in das Gesicht.
»Sprich von Eva«, sagte er schließlich mit erstickter Stimme.

		»Sie ist gesund, sie ist in Sicherheit. Jawohl, ich habe sie
gerettet,« sagte Fakredin und begrub dabei sein Gesicht in Bessos
Kopfkissen. »Dank dem Himmel, ich habe nicht umsonst gelebt«, fügte
er mit erschöpfter Stimme hinzu.

		»Möge deine Fahne über tausend Schlössern wehen,« sagte Besso.
»Mein Kind ist gerettet, gerettet vom Bruder ihres Herzens. Der
Gott unserer Väter hat uns wohl beschützt. Du hast in Zukunft nur
noch zu wünschen, lieber Fakredin, und es soll geschehen.« Mit
diesen Worten sank Besso beinahe bewußtlos wieder in das Kissen
zurück, machte einen vergeblichen Versuch, sich wieder aufzurichten
und murmelte: »Eva!«

		»Sie wird sehr bald hier sein,« sagte Fakredin, »sie ruht sich
nach den überstandenen Strapazen nur noch ein wenig aus.«

		»Will der edle Emir nach seiner langen Reise nicht etwas zu sich
nehmen?« fragte Hillel.

		»Mein Herz jubelt derartig in meiner Brust, daß mein Körper
keinerlei Verlangen verspürt«, sagte der Emir.

		»Das mag sehr wahr sein,« sagte Hillel. »Ich meinerseits bin
aber immer der Meinung gewesen, daß man für den Körper ebenso
sorgen müsse, wie für den Geist.«
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»Tretet vom Sofa zurück,« sagte Issachar, der Sohn Selims, zu den
anderen. »Mein Herr und Freund ist in Ohnmacht gefallen.«

		Allmählich kehrte die Flut des Lebens wieder zu Besso zurück,
sein Herz begann kräftiger zu schlagen, und seine Hand wurde wieder
warm. Schließlich öffnete er seine Augen wieder und sagte: »Ich
habe von meinem Kinde geträumt, ich sehe es noch immer vor
mir.«

		Ja, sein Traum war ein so lebhafter gewesen, daß Besso selbst
jetzt, da er sein Bewußtsein wieder erlangt und sich auf seine
Umgebung und seinen Zustand wieder ganz genau besinnen konnte,
jetzt, da er ganz genau wieder wußte, daß er sich verwundet in
seines Bruders Haus in Aleppo befände und soeben mit Fakredin
gesprochen hatte, nicht davon loskommen konnte. Noch immer schwebte
vor seinem aufgeregten und entzückten Auge die Vision seiner
lieblichen Tochter, die vielleicht ein wenig blasser aussah als
gewöhnlich, auf deren Antlitz die Besorgnis anscheinend die
sonstige Sanftmut verscheucht hatte, aus dem aber noch dieselben,
ihrem Vater so wohlbekannten prächtigen Augen hervorleuchteten.
»Selbst jetzt sehe ich sie noch vor mir«, sagte Besso.

		Mehr konnte er nicht sagen, denn die schönste Gestalt der Welt
hatte ihre Arme um ihn geschlungen.

		»Es ist der Buchstabe der dritten Kabbalah«, sagte Issachar, der
Sohn Selims.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Tancred hatte von der geschickten Angriffsweise der Kinder
Rechabs in den Pässen des steinigen Arabien gelernt und die
türkischen Truppen in dieselbe Art des Hinterhalts gelockt. Er
hatte zunächst allerlei falsche Nachrichten verbreiten lassen und
sodann an der Grenze dem Pascha einen scheinbaren Widerstand
entgegengesetzt, so daß dieser seine Leute arglos in die Berge
eindringen ließ. Tancred war es selbst gelungen, den Pascha in
einen ganz bestimmten Paß hineinzulocken, denn seine Spione hatten
dem türkischen Anführer versichert, daß die Besetzung [bookmark: page228] gerade dieses
Passes den Ansari gänzlich entgangen sei. Diese Manöver waren denn
auch, wie die vollkommene Niederlage der Türken bewies, von bestem
Erfolge gekrönt. Tancred hatte sie, an der Spitze seiner
Kavallerie, bis in die Ebene verfolgt, hatte aber, bevor er die
Berge verließ und die Verfolgung unternahm, einen kurzen Halt
gemacht, einen Boten an die Königin geschickt und ihr, unter
Übersendung der eroberten Roßschweife des Paschas, von seinem Siege
Bericht erstattet.

		Während nun Tancred mit wenigen Leuten hinter sich über die
Ebene galoppierte und eine in panischen Schrecken versetzte
türkische Abteilung, die übrigens weit stärker war als die seinige,
vor sich hertrieb, kam zufällig eine starke Schwadron türkischer
Kavallerie aus den Bergen in die Ebene zurück. Diese nämlich war in
die Berge auf einem anderen Wege eingedrungen, und ihr Befehlshaber
hatte, sobald er von der Niederlage des Hauptkorps gehört hatte, es
für richtig befunden, sich wieder zurückzuziehen und eine
abwartende Haltung einzunehmen. Hätten jetzt die von Tancred
Verfolgten die Ihrigen erkannt, hätten sie kehrt gemacht und sich
ihrerseits gegen ihn gewendet, so wäre ein Entrinnen unmöglich
gewesen. Glücklicherweise blieben die gehetzten Türken unter dem
Eindruck, daß ihre Verfolger nur noch Verstärkung erhalten hätten,
so daß sie durch das Eintreffen ihrer eigenen Truppe eigentlich
noch mehr in Verwirrung gesetzt wurden. Schließlich aber hätten sie
sich doch von ihrem Irrtum überzeugen müssen, so daß Tancred in die
höchste Gefahr geraten wäre, wenn nicht Baroni, dessen schneller
Blick sofort die gefährliche Lage erkannt hatte, ihn gewarnt
hätte.

		»Mylord, wir sind umzingelt; es gibt jetzt nur einen Ausweg für
uns. In die Berge können wir nicht zurück, und wenn wir weiter
vorgehen, so kommen wir immer weiter in feindliches Gebiet, wo wir
schließlich einer Überzahl unterliegen müssen. Wir können uns jetzt
nur nach Osten zu in die Wüste retten.«

		Tancred machte halt und sah sich um: er hatte kaum zwanzig Mann
bei sich. Die ihnen nachfolgende türkische Kavallerie, die an
hundert Mann stark war, hatte ihre Beute schon aufs Korn genommen
[bookmark: page229] und
versuchte, ihnen anscheinend den Rückzug abzuschneiden.

		»Gut,« sagte Tancred, »wir sind gut beritten und wollen einmal
probieren, was wir aus unseren Gäulen herausholen können. So leb
denn wohl, Gindarics! So leb wohl, Gott des Olympus! Auf – und in
die Wüste zurück, die ich niemals hätte verlassen sollen! Mit
diesen Worten galoppierte er und seine Schar nach Osten zu.

		Sie hatten einen solchen Vorsprung, daß ihre Verfolger, trotzdem
sie sich redliche Mühe gaben, ihnen nicht nachkommen konnten. Die
aus immer weiterer Ferne kommenden Flintenschüsse kündigten denn
Tancred und den Seinigen auch bald an, daß die Verfolger ihre Jagd
aufgegeben hatten. Die Nacht brach jetzt herein, und drei Stunden
später erreichten die Flüchtlinge einen Brunnen, der sich in der
Nähe eines Dorfes befand, aus dem sie sich einige Lebensmittel
verschaffen konnten. Eine Stunde vor der Morgendämmerung brachen
sie wiederum auf und kamen jetzt durch ein flaches Land, das aber
nur halb bebaut war und hier und da Dörfer, die in Dickichten von
indischen Feigen versteckt dalagen, aufwies.

		Es war am Anfang Dezember und das Land sehr ausgetrocknet, aber
die kurze, heftige Regenzeit stand vor der Tür, und diese verjüngt
in einer einzigen Woche den ganzen Anblick der Natur und versorgt
Palästina mit genügend Wasser, so daß der Regen, der in anderen
Gegenden über das ganze Jahr verteilt ist, hier nur während einer
ganz kurzen Zeit herniedergeht. Tancred und seine Begleiter kamen
jetzt durch sehr unfruchtbares und beinahe wüstes Land, dessen
mächtige Ebene nur von einigen Herden und hier und da einem
wandernden Turkomanen- oder Kurdenstamm belebt war. Sie durchritten
es in drei Tagen und kamen gegen Sonnenuntergang des dritten Tages
an einen breiten, palmenbesetzten Fluß, der ein Nebenfluß des
Euphrat war.

		Das umgebende Land bestand aus einer Reihe leichter Hügel, die
mit spärlichen, jetzt dazu noch von der Hitze vollständig
versengten Kräutern bestanden waren. Tancred ging einen der höheren
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hinan, von dem er einen weiteren Überblick gewinnen konnte und
bemerkte, daß sich dieselbe Art Gegend nach Süden hin unbegrenzt
weiter erstreckte.

		»Die syrische Wüste!« sagte Baroni. »Vierzehn Tage später wird
dasselbe wüste Land hier mit Blumen und allerlei würzigen Kräutern
bedeckt sein.«

		»Mein Herz schlägt höher und leichter,« sagte Tancred. »Was ist
Damaskus mit alle seiner Pracht verglichen mit dieser süßen
Freiheit!«

		Sie verließen jetzt die Flußufer und ritten nach Süden zu
weiter, so daß sie bis in das Innerste der Wüste gelangten; am
folgenden Tage aber trafen sie wieder auf die Ufer des Flusses, der
inzwischen einen großen Bogen beschrieben hatte. Und jetzt bot sich
ihrem Auge eine wunderbare Szene dar: so weit es reichen konnte,
sah es nichts wie unzählige Zelte; Herden von Kamelen kamen vom
Ufer des Flusses zurück oder gingen auf dasselbe zu; eine Unmenge
Pferde stand in Haufen beieinander, Frauen gingen mit Wassergefäßen
auf dem Kopfe zu den palmenbesetzten Wassern herab, dazu Schwärme
von Kindern, bellenden Hunden, sowie unzählige Herden, während hier
und da ein kühner Reitersmann auf seinem Rosse um das mächtige
Zeltlager herumsprengte.

		Als Tancred dieser arabischen Ansiedlung zum ersten Male
ansichtig wurde, war weit und breit kein Mensch zu sehen – aber
plötzlich sprang eine Abteilung Berittener hinter einem Hügel
hervor und galoppierte auf sie zu, um zu erfahren, wer sie
seien.

		»Wir sind Brüder,« sagte Baroni, »denn wer kann der Gebieter so
vieler Kamele sein, wenn nicht der Herr der syrischen Weiden?«

		»Es gibt nur einen Gott,« sagte der Beduine, »und niemand anders
sind die Herren der syrischen Weiden, als die Kinder Rechabs.«

		»In Wahrheit: es gibt nur einen Gott,« sagte Baroni, »geh und
berichte dem großen Scheik, daß sein Freund, der englische Fürst,
hierhergekommen ist und ihm das Friedenssalam entbieten läßt.«

		Die Beduinen galoppierten mit Windeseile zurück und verloren
sich bald im Gewirr der Zelte.
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»Alles geht gut,« sagte Baroni, »heute nacht werden wir mit Amalek
in seinem Zelte essen.«

		»So statte ich ihm endlich einmal einen Besuch auf seinem
prächtigen Weidenplatze ab,« sagte Tancred, »aber leider! ich
besuche ihn allein!«

		Sie waren jetzt gerade im Begriff, langsam auf das Lager
zuzureiten, als sie in der Ferne einen Trupp Berittener bemerkten,
der sich gerade von der äußersten Grenze des Feldlagers loslöste.
Es war Amalek selber, der es sich nicht nehmen lassen wollte,
Tancred persönlich willkommen zu heißen. Der würdige Mann ritt auf
seinem schönsten Rosse heran, und in seiner Begleitung befanden
sich einige der obersten Scheiks seines Stammes; das Auge des alten
Häuptlings blitzte vor Freude, als er, näher gekommen, Tancred
erblickte, mit seiner Hand ihm würdevoll zuwinkte und seine Hand
aufs Herz legte.

		»Tausend Salams!« rief er aus, sowie er bei Tancred angekommen
war, »es gibt nur einen Gott. Ich drücke dich an mein Herz der
Herzen. Es gibt noch andere Freunde, aber sie sind nicht hier.«

		»Salam, großer Scheik! Ich fühle, wir sind wirklich Brüder. Es
gibt Freunde, von denen wir sprechen müssen, ebenso von vielen
anderen Dingen.«

		Während sie so, Seite an Seite reitend, miteinander sprachen,
waren sie an das Lager gekommen. Es waren in dieser Wildnis
ungefähr fünftausend Leute versammelt, und zweitausend Krieger
waren auf einen Befehl hin bereit, ihre Lanzen aufzupflanzen. Die
Anzahl der Pferde war ebensogroß und die der Kamele zehnmal größer.
Die Wildnis hier war der hauptsächlichste Ruheplatz des großen
Scheiks, denn der Wasserreichtum und das vergleichsweise üppige
Weideland erlaubte es ihm, hier einen großen Teil seines Stammes um
sich versammeln zu können.

		Bald waren die Lampen angesteckt und überall herum flackerten
die Feuer auf; schon hatte man Schafe getötet, Brot gebacken,
Kaffee gemahlen und Tancred die Ehrenpfeife überreicht. Die
Festmahlzeit war, jedenfalls für Arabien, besonders [bookmark: page232] lang und reichlich
gewesen. Allmählich aber zogen sich die Gäste zurück, die Frauen
hörten auf, durch die Gardinen hereinzugucken, und die Kinder waren
zu müde geworden, um Baroni um Bakschisch anzubetteln. Amalek und
Tancred blieben schließlich allein zurück, worauf der große Scheik,
der bisher keinerlei Neugierde über die unerwartete Ankunft seines
Gastes an den Tag gelegt hatte, das Gespräch eröffnete: »Alles zu
seiner Zeit, Essen, Trinken und auch Beten. Aber mitunter ist es
auch an der Zeit, eine Frage zu stellen, zum Beispiel diese hier:
Warum ist der Bruder der englischen Königin in der syrischen
Wüste?«

		»Man kann viel erzählen, wie man viel fragen kann,« sagte
Tancred, »aber bevor ich von mir selber spreche, teile mir mit, ob
du irgend welche Nachricht von Eva, der Tochter Bessos, mir
übermitteln kannst.«

		»Wohnt sie nicht in einem Hause mit vielen Diwans?« fragte
Amalek.

		»Leider nein!« sagte Tancred. »Sie war eine Gefangene und ist
jetzt eine Flüchtige.«

		»Welche Kinder Gins haben diese Tat getan? Trinken etwa fremde
Kamele aus meinem Brunnen? Hat irgend ein verfluchter Kurde ihre
Schafe gestohlen, oder hat irgend ein Turkomane, der schwärzer als
die Nacht ist, nach ihren Armbändern Verlangen getragen?«

		»Nichts von alledem, und dennoch mehr als alles dies. Ich werde
dir alles erzählen, großer Scheik, und doch, bevor ich es dir
erzähle, sage mir doch, kannst du mir Nachricht von Eva, der
Tochter Bessos, verschaffen?«

		»Kann ich einen Pfeil abfeuern, der seines Zieles sicher ist?«
fragte Amalek. »Sage mir die syrische Stadt, in der Eva, die
Tochter Bessos, zu finden ist, und ich werde einen Boten zu ihr
schicken, der sie selbst im Bade ausfindig machen wird, wenn sie
gerade darin sein sollte.«

		Tancred beschrieb darauf dem großen Scheik in raschen Zügen, was
Eva zugestoßen war und gab gleichzeitig seiner Befürchtung
Ausdruck, daß sie in die Hände der Türken gefallen sein könnte.
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entschied sich dahin, daß sie in Aleppo sein mußte, entbot sofort
einen seiner Häuptlinge zu sich und gab ihm Befehl, einen
geschickten Kundschafter dorthin entsenden zu wollen.

		»Bevor der zehnte Tag zu Ende gegangen sein wird,« sagte der
große Scheik, »werden wir sichere Nachricht haben. Und jetzt
erzähle uns, o Fürst von England, wie du in die Gegenden jener
Höllenkinder, der Ansari, gelangt bist, dieser Ansari, die, wie man
wohl weiß, Iblis [bookmark: text13]F13 in der gemeinsten Weise verehren.«

		»Es ist eine lange Geschichte,« sagte Tancred, »aber ich werde
sie doch erzählen müssen. Aber nun, großer Scheik, da du mir den
Gefallen getan hast, nach Aleppo um Kundschaft zu schicken, kann
ich kaum vergessen, daß ich mehr als drei Tage und nur mit kurzer
Unterbrechung geritten bin. Ich bin – leider! – kein wirklicher
Araber, obgleich ich Arabien und arabische Gedanken aufs innigste
liebe, und obwohl ich herzlich froh bin, daß ich so zufällig
Gelegenheit gefunden habe, dich, mein werter Freund, noch einmal
wiederzusehen. Ja, ich weiß nicht, was mir, ohne dieses
Wiedersehen, widerfahren wäre, denn ich fühle in diesem Augenblick
mit Sicherheit, daß ich die Strapazen der letzten Tage und die
Schlaflosigkeit der Nächte nicht mehr lange hätte ertragen können.
Wenn jetzt Eva in Sicherheit ist, so bin ich es zufrieden – aber
was ist Zufriedenheit, was ist Leben, was ist der Mensch?
Wahrhaftig, großer Scheik, je länger ich lebe und je mehr ich denke
– –« in diesem Augenblicke fiel der Tschibuk aus Tancreds Munde,
und er sank übermüdet auf den Teppich zurück.

			[bookmark: foot13]Der Teufel der
Mohammedaner.


	
		
		Elftes Kapitel

		»Besso geht es besser«, sagte der Konsul Pasqualigo zu Barizy
vom Turme, den er an einem Dezembermorgen in der Via Dolorosa
getroffen hatte.

		»Ja, aber er ist noch keineswegs gänzlich hergestellt,«
erwiderte Barizy schnell. »Der Arzt des englischen Fürsten hat mir
erzählt –«

		[bookmark: page234] »Der
Arzt des englischen Fürsten hat ihn ja gar nicht besucht«, rief
Pasqualigo triumphierend aus.

		»Ich weiß das wohl,« sagte Barizy einlenkend, »aber der Arzt des
englischen Prinzen sagte, gegen Fleischwunden –«

		»Aber er hat ja gar keine Fleischwunden,« sagte der Konsul
Pasqualigo. »Sie sind alle zugeheilt – er leidet jetzt nur noch an
der Erschütterung, die er sich durch den Fall zugezogen hat.«

		»Für Erschütterungen gibt es nichts Besseres als Rosmarin in
Salzwasser gekocht –«

		»Das ist nur gut für Quetschungen«, sagte Pasqualigo.

		»Eine Quetschung ist eine Erschütterung«, erwiderte Barizy.

		»Besso hätte in Aleppo bleiben sollen«, sagte der Konsul.

		»Besso kommt immer nur nach Jerusalem, wenn er krank ist,« sagte
Barizy; »die Luft hier, das sagt er selber, ist die einzige, die
ihm Heilung bringen kann, und wenn auch sie das nicht mehr kann,
dann kann er wenigstens gleich im Tale Josaphat begraben
werden.«

		»Er ist gar nicht in Jerusalem«, sagte der Konsul Pasqualigo mit
hinterlistigem Lächeln.

		»Was heißt das?« sagte Barizy etwas beunruhigt. »Ich bin gerade
auf dem Wege zu ihm, um mit ihm eine seiner Latakiapfeifen zu
rauchen.«

		»Er ist in Bethanien«, sagte der Konsul.

		»Hm!« sagte Barizy geheimnisvoll, »Bethanien! Meinen Sie, es
wird mit der Hochzeit doch noch etwas werden? Ich meine immer, daß
– wenn –«

		»Sie wird keinesfalls eher heiraten, als bis ihr Vater wieder
gesund ist«, sagte der Konsul.

		»Eine merkwürdige Geschichte das,« sagte Barizy. »Unsere Truppen
von Kurden geschlagen!«

		»Es waren keine Kurden,« sagte der Konsul Pasqualigo, »es waren
verkleidete Russen. Man hat einige Kanonen erobert, die sicherlich
in St. Petersburg gegossen worden sind, und außerdem hat man bei
einem als Turkomane verkleideten Kosaken eine Menge Staatspapiere
gefunden, die alles verraten. Diese Dokumente [bookmark: page235] werden, eins nach dem andern,
und zwar mit Kommentaren herausgegeben werden. Der Generalkonsul
Laurella schreibt von Damaskus, daß die orientalische Frage mehr
wie je an der Tagesordnung ist. Wir stehen am Vorabend großer
Ereignisse.«

		»Wirklich?« fragte Barizy vom Turm, der durch das Übermaß der
mitgeteilten Neuigkeiten gänzlich aus dem Gleichgewicht gebracht
worden war, »das habe ich mir immer gedacht. Palmerston wird sich
nicht zufrieden geben, bis er Jerusalem besetzt hat.«

		»Die Engländer müssen doch Absatzgebiete haben«, sagte der
Konsul Pasqualigo.

		»Sehr gescheit von ihnen,« sagte Barizy vom Turm. »Und dieses
hier wird sich sehr gut bezahlt machen. Ich gedenke, mich
gleichfalls ein wenig auf Baumwolle zu werfen, aber ich habe Angst,
das Haus Bessos wird alles wieder selber an sich reißen.«

		»Ich glaube nicht, daß die Engländer hier viel machen können,«
sagte der Konsul und schüttelte seinen Kopf. »Was können wir ihnen
als Gegenprodukt anbieten? Wenn die Leute hier vorwärts kommen
wollen, so sollen sie sich lieber an Österreich halten. Die
Österreicher haben auch Baumwolle und sind nebenbei noch Christen.
Sie können uns ihre Wolle liefern und wir ihnen dafür unsere
Kruzifixe.«

		»Ich mag eigentlich nicht gerne in Kruzifixen handeln«, sagte
Barizy vom Turm.

		»Na, wenn Sie es nicht mögen, so wird Ihr Vetter, Barizy vom
Tore, sie mit Freuden liefern. Ich habe gehört, er hat nach
Bethlehem einen größeren Auftrag gegeben.«

		»Der Verräter!« rief Barizy vom Turm. »Nun, wenn die Leute eben
Kruzifixe und sonst nichts haben wollen, so muß man sie ihnen eben
liefern. Der Handel zivilisiert die Menschheit.«

		»Wer ist denn dies?« rief der Konsul Pasqualigo.

		Eine Anzahl wohlberittener Reiter, die aber sehr ermüdet
aussahen, kamen, von einer Beduinenabteilung gefolgt, die Via
Dolorosa herauf und machten vor dem Hause Hassan Nejids halt.

		»Es ist der englische Prinz,« sagte Barizy vom Turm, »er ist
sechs Monate fort gewesen – in Ägypten.«
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die Tempel der Feueranbeter zu besuchen und Krokodile zu schießen.
Das machen sie alle so«, sagte der Konsul Pasqualigo.

		»Der wird sich freuen, daß er wieder in Jerusalem zurück ist,«
sagte Barizy vom Turm. »Es mag größere Städte geben, aber keine,
die schöner sind!«

		»Die schönste Stadt der Welt ist entschieden Venedig«, sagte
Pasqualigo.

		»Sie sind ja nie dort gewesen«, sagte Barizy.

		»Aber sie ist hauptsächlich von meinen Vorfahren erbaut worden,«
sagte der Konsul, »ich habe ein Bild der Stadt bei mir zu Hause
hängen.«

		»Ich habe noch nie gehört, daß Venedig mit Jerusalem sich messen
könnte.«

		»Jerusalem ist mit Venedig verglichen in jeder Beziehung ein
Schweinenest«, sagte Pasqualigo.

		»Ich möchte Ihnen doch zu verstehen geben, Monsieur Pasqualigo,
der Sie sich Konsul benennen, daß die Stadt Jerusalem nicht allein
die Stadt Gottes, sondern immer auch der Stolz des
Menschengeschlechtes gewesen ist.«

		»Puh!« sagte Pasqualigo.

		»Pah!« sagte Barizy.

		»Ich wundere mich gar nicht, daß Besso sich so schnell wie
möglich von hier fortgemacht hat.«

		»Sie würden nicht wagen, ihm das ins Gesicht zu sagen,« sagte
Barizy.

		»Wer erlaubt sich, dem Vertreter einer europäischen Macht
gegenüber das Wort ›wagen‹ zu gebrauchen?«

		»Ich brauchte dies Wort ja nur zu dem Sohn des Janitscharen des
österreichischen Vizekonsuls in Sidon.«

		»Sie werden von mir zu hören bekommen,« sagte Pasqaligo mit
Stolz. »Ich werde mich bei dem Botschafter in Konstantinopel über
Sie beschweren.«

		»Gehen Sie doch persönlich dorthin, da Sie El Kuds satt
haben.«

		Pasqualigo, der nicht recht wußte, was er antworten sollte,
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seinem alten Kameraden einen verächtlichen Blick zu und entfernte
sich.

		Tancred war inzwischen abgesessen und in das Haus eingetreten,
dessen Mieter er seit einem halben Jahre war. Baroni, der in der
Zwischenzeit verschiedentlich Tancreds Reisegesellschaft aufgesucht
hatte, fühlte sich bald wieder ganz zu Hause. Freeman und Trueman,
die wie Ballen Ware vom britischen Konsul in Beirut nach Jerusalem
zurückbefördert worden waren, standen vor der Türe und verbeugten
sich vor ihrem Herrn, als ob er aus seinem Klub zurückkäme. Aber
von den begleitenden Herren war nicht ein einziger zur Stelle.
Oberst Brace war gerade im Begriff, bei dem englischen Konsul einen
Plumpudding, zu dem er selber das Rezept gegeben hatte, zu
verzehren; das Nationalgericht aber war zunächst nur versuchsweise
hergestellt worden, um erst, wenn es schmackhaft befunden, in den
nächsten Tagen in größerer Auflage zu erscheinen. Es war übrigens
das erste Mal, daß man in Jerusalem einen Plumpudding zubereitet
hatte, und die Aufregung war dementsprechend eine sehr
beträchtliche. Der Oberst hatte es unternommen, einen syrischen
Koch in die Geheimnisse dieser wunderbaren Speise einzuweihen,
dieser aber hatte es, trotz mehrtägigen Unterrichtes, nur bis zu
einem Gemengsel gebracht, das das spezifische Gewicht des Bleies
und den Geruch von nicht mehr ganz frischen Datteln miteinander
verband. Der Pastor Bernard befand sich in Bethlehem, wo der
englische Bischof gerade einige Leute taufte, die sich als wahre
Kinder Israels ausgegeben hatten, aber in Wahrheit ältere Christen
waren, als ihre Taufväter: sie stammten nämlich von einigen
nestorianischen Familien, die in den früheren Zeiten des
Christentums im Süden Palästinas sich niedergelassen hatten, ab.
Dr. Roby war gerade damit beschäftigt, Arzneikräuter im Jordantale
zu pflücken, und so kam es, daß Tancred, als er wirklich einmal das
Bedürfnis nach Ruhe empfand und die Gesellschaft seiner Freunde und
Begleiter aufsuchen wollte, nicht einen einzigen von ihnen zu Hause
fand.

		Tancred eilte von einem Zimmer ins andere, treppauf, treppab, in
den Hof und in den Garten, während Baroni seinerseits die [bookmark: page238]
Beduineneskorte ablohnte und entließ. »Ich weiß nicht, was mir
ist,« sagte er schließlich mit einem Seufzer zu seinem
Reisemarschall, »aber wenn mir jemand gesagt hätte, daß mir in
Jerusalem so traurigmiserabel zumute sein könnte, so hätte ich es
ihm nicht geglaubt.«

		»Das ist nur die Reaktion auf die monatelange Wanderschaft in
der Wüste, Mylord. Die Welt kommt einem danach so zahm vor: das ist
immer so.«

		»Es tut mir leid, daß Besso nicht hier ist. Ich hätte mich sehr
gefreut, ihn begrüßen zu können.«

		»Soll ich den Obersten kommen lassen?« fragte Baroni, während er
Tancreds arabischen Mantel säuberte.

		»Nein – ich denke, wir lassen ihn, wo er ist,« erwiderte
Tancred, »wenn man ihn in seiner Beschäftigung stört, so wird er
eigentümlich – und ich weiß nicht, Baroni, ich fühle mich zu gar
nichts aufgelegt. Ich vermisse auch die englische Post, und doch
ist es mir wiederum recht, denn ein Brief –«

		»Den man einige Monate nach seiner Niederschrift erhält, wirkt
auf einen stets wie ein Gespenst. Mir graut es immer, wenn ich
einen der Art in die Hand bekomme.«

		»Oh!« sagte Tancred in halbem Selbstgespräch, »hätte doch die
Schlacht von Gindarics niemals aufgehört, hätte ich doch, wie jene
Märchenhelden, bis in die Ewigkeit weiter fechten können!«

		»Ja! Ja!« sagte Baroni, indem er die Pistolen putzte,
»Tätigkeit, das ist das Wahre!«

		»Aber welche Art Tätigkeit gibt es noch in dieser Welt?« fragte
Tancred. »Die energischsten Männer Europas sind nichts wie
geschäftige Nichtstuer. Ganze Weltreiche werden heute wie kleine
Städte regiert, und ein großer Staatsmann ist heute auch nicht mehr
als eine Art Bürgermeister. Und wie kann dem anders sein, wenn wir
nicht imstande sind, die Menschen wieder dem Himmel näher zu
bringen und die Regierungen wieder göttlicher zu machen.
Menschenwerk allein genügt da doch nicht!«

		»Hm!« sagte Baroni, indem er Tancreds Koffer öffnete, denn das
Thema begann etwas über seine Begriffe hinauszugehen. »Mylord ist
wohl etwas nervös. Vielleicht hat Mylord etwas im [bookmark: page239] Sinn, das er selbst noch
nicht recht klar sieht – aber es wird mit der Zeit schon
herauskommen.«

		Tancred brachte infolgedessen den Tag allein und mit Lesen zu,
das er durch zeitweiliges Auf- und Abgehen im Zimmer unterbrach.
Seine Gedanken verloren sich aber häufig selbst während der
Lektüre, und er versank von Zeit zu Zeit über dem Buche in tiefes
und lang andauerndes Träumen. Als der Abend hereinbrach, zog er
sich auf sein Zimmer zurück und gab Baroni gegenüber seinem Wunsche
Ausdruck, daß man ihn nicht stören solle. Oberst Brace kam kurz
darauf zurück und war höchlichst erstaunt, als er von der Ankunft
Lord Montacutes vernahm, aber es gelang der Diplomatie Baronis, ihn
von einem übereilten Besuche seines Herrn abzuhalten. Eine Stunde
nach dem Obersten kam Pastor Bernard von Bethlehem zurück. Er war
in großer Aufregung, da er von einigen Räubern aus dieser stets
unsicheren Gegend bis an die Tore der Stadt verfolgt worden war,
ja, man hatte sogar einen Schuß auf ihn abgefeuert, das letztere
aber wahrscheinlich nur, um ihm einen Schrecken einzujagen. In
Wirklichkeit verhielt sich die Sache so: der Anführer seiner
Verfolger war sein erster Katechismusschüler gewesen, der großes
Verlangen nach einer kostbaren, schön gebundenen und mit goldenen
Schlössern versehenen Bibelausgabe, einem Geschenk der Herzogin von
Bellamont, in seinem frommen, frisch bekehrten Herzen trug. Der
Pastor Bernard hatte nämlich die unvorsichtige Angewohnheit, bei
jeder besseren Bekehrung zu Ehren der von ihm hochgeschätzten
Spenderin seine goldene Bibelausgabe zu produzieren.

		Als Dr. Roby mit mancherlei seltenen Kräutern beladen zur Stadt
zurückkehrte, fand er ihre Tore schon geschlossen. Die Folge davon
war, daß er in einer Grabkammer des Tales Josaphat sich für die
Nacht ein Unterkommen suchen mußte. Da sein Diener gänzlich ohne
Nahrungsmittel war, aß er dem braven, aber unvorsichtigen
Naturforscher, der inzwischen schon zu schlafen begonnen hatte,
einen Teil seiner kostbaren Pflanzen und Wurzeln auf und löschte
seinen brennenden Durst mit einem Trunke Wasser aus der
benachbarten Quelle Siloah.

		[bookmark: page240]
Tancred verbrachte die Nacht in unruhigen Träumen: bald befand er
sich in der sternenklaren Wüste, bald in dem Höhlengefängnis von
Gindarics. Dann veränderte sich das Bild plötzlich, und er sah sich
zu Hause im Bellamont-Schloß, dessen Besitzer jedoch Fakredin war,
und als Tancred auf seine Mutter hinzueilte, um sie zu umarmen,
nahm sie die Gestalt der syrischen Göttin an, aber ihr Antlitz war
das Evas. Trotz dieser Unruhe aber hatte er doch geschlafen, und
als er aufwachte, wußte er zunächst gar nicht, daß er sich in
Jerusalem befand. Obgleich es nur eine Woche vor Weihnachten war,
so hatte sich doch das Klima nicht merklich verändert. Die goldene
Sonne löste des Morgens stets den silbernen Mond ab und beide
erstrahlten vom klarsten Himmel herab. Man kann noch in einer
Januarnacht auf einer Hausterrasse zu Jerusalem zur Nacht essen,
ohne sich über Kälte und rauhe Winde beklagen zu müssen.

		Tancred stand frühzeitig auf. Noch niemand rührte sich im Hause,
ausgenommen die eingeborenen Diener und Herr Freeman, der einen
großen Lärm schlug, weil er noch kein heißes Wasser hatte. Tancred
gab diesem Herrn Diener den Auftrag, dem Obersten und seinen
anderen Begleitern gefälligst mitteilen zu wollen, daß er einen
kleinen halbstündigen Spaziergang unternommen hätte und sich freuen
würde, die Herren allesamt beim Frühstück zu sehen. Darauf verließ
er das Haus und ging durch das Stephanstor nach dem Olivenberg.

		Es war ein herrlicher, klarer, frischer und doch sanfter Morgen.
Das verlassene Jerusalem erschien Tancred von der Höhe des
Olivenbergs als eine glückliche und blühende Stadt, so vornehm
nahmen sich die vielen Kuppeln, die stattlichen Gebäude aus
Quadersteinen und die mit Zinnen geschmückten Mauern und die
mächtigen Tore darin aus. Die Natur war gnädig gestimmt. Tancred
meinte, einen würzigen, frischen Wind zu verspüren, der durch die
Schluchten der Wildnis vom entfernten Arabien her zu ihm
herüberwehte. Es war heute eine Lust hier zu leben.

		So stand er lange Zeit in Träumerei versunken da. Die Sonne
stand schon hoch am Himmel, als er sich schließlich zum Gehen
[bookmark: page241] wandte,
aber anstatt in die Stadt zurückzukehren, verfolgte er einen
geschlungenen Weg in der anderen Richtung. Dieser führte nach
Bethanien zu.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Den Wipfel des Palmenbaumes in Evas Garten umspielten die
letzten Strahlen der scheinenden Sonne. Die Herrin von Bethanien
saß in ihrem Kiosk auf dem Rande der Fontäne und spielte,
anscheinend gänzlich unbewußt und träumerisch das fallende Wasser
anstarrend, mit einer Blume. Sie hatte Tancred bei ihrem Vater, der
sich auf dem Wege der Besserung befand, zurückgelassen. Sie hatten
beide schon während des Tages eine lange Unterhaltung miteinander
gehabt und hatten sich alle die merkwürdigen Ereignisse, die seit
ihrer ersten Bekanntschaft hier in diesem Garten stattgefunden
hatten, wieder ins Gedächtnis zurückgerufen. Jetzt war die Herrin
von Bethanien mit ihren Gedanken wieder allein.

		Ein Geräusch schlug an ihr Ohr: sie sah auf und erkannte
Tancred.

		»Ich muß noch einmal die Sonne über Arabien untergehen sehen,«
sagte er, »beinahe hätte ich den edlen Besso gebeten, mich zu
begleiten.«

		»Das Jahr ist schon zu vorgerückt«, sagte Eva, die etwas unruhig
geworden war.

		»Schade, daß die kurzen Sommernächte vorüber sind,« sagte
Tancred, »damals, als ich zum ersten Male hierher kam, war es noch
schöner. Ich segne noch heute diese Stunde in meinem Geiste.«

		»Wir wissen nicht, was wir in dieser Welt segnen sollen«, sagte
Eva traurig.

		»Ich weiß es«, sagte Tancred und setzte sich ebenfalls auf den
Rand des Marmorbassins.

		»Alle die merkwürdigen Dinge und Ereignisse,« sagte Eva, »von
denen wir uns heute unterhalten haben, scheinen nur auf eins
herauszukommen und dies eine heißt: Trauer.«

		»Ja, sicherlich nicht Freude.«

		[bookmark: page242] »Oft
überkommt mich eine große Niedergeschlagenheit,« sagte Eva, »und
ich weiß nicht warum. Meine Grundsätze sind so unerschütterlich wie
je, meine Hoffnung so fest wie früher, und dennoch –«

		»Und dennoch?« fragte Tancred mit leiser, ausdrucksvoller
Stimme, als sie zauderte.

		»Ich habe ein unsicheres Gefühl,« antwortete Eva traurig, »als
ob heldenhafte Bestrebungen zu einem Nichts geführt, als ob edle
Kräfte nutzlos verschleudert worden wären, und doch ist es
vielleicht«, fügte sie zögernd hinzu, »niemandes Schuld. Vielleicht
haben wir die ganze Zeit von etwas Unerreichbarem geträumt und uns
auf Abwege leiten lassen. Der Hauptgrund unserer Enttäuschung liegt
am Ende in unserer irregeleiteten Phantasie.«

		»Mein Glauben ist fest,« sagte Tancred, »aber wenn ihn irgend
etwas erschüttern könnte, so wäre es die Bemerkung, daß Sie zu
zweifeln anfingen.«

		»Vielleicht ist die Dämmerung daran schuld,« sagte Eva gezwungen
lächelnd. »Die stimmt einen mitunter traurig.«

		»Es gibt keine Trauer, wo es Neigung gibt,« sagte Tancred mit
leiser Stimme. »Ich bin traurig gewesen und bin es noch, aber nur,
wenn ich allein bin, aber wenn ich bei Ihnen weile, so fühle ich
mich gekräftigt und allem gewachsen.«

		»Und doch, – –« sagte Eva und hielt dann inne.

		»Und was?«

		»Und doch können Ihre Gefühle nicht mehr dieselben sein, als sie
es früher waren. Damals dachten Sie nur an Ihre göttliche Mission,
an Sterne, Engel und an unser eigentümliches, gesegnetes Palästina.
Aber jetzt ist alles verdorben, Ränke, Politik, Argwohn und
menschliche List sind dazwischen gekommen, und alles ist besudelt.
Sie selber mögen davon frei geblieben sein – ja, Sie sind wirklich
davon frei geblieben, – aber Ihr Glauben ist nicht mehr derselbe.
Sie glauben, gestehen Sie es, nicht mehr an Arabien.«

		»Nicht mehr an Arabien? Du, du bist mein Arabien,« sagte
Tancred, indem er auf sie zuging und vor ihr niederkniete. »Du bist
[bookmark: page243] der
Engel Arabiens, wie der meines Lebens und meines Geistes! Sprich
mir nicht von wankendem Glauben: der meine steht fest. Sprich mir
nicht von Aufgaben einer göttlichen Mission, du bist meine Mission,
denn du bist göttlich! O Eva, Eva, nimm in Gnaden das Geschenk
meines übervollen Herzens an! Ja, auch ich habe, wie du, oft
gezweifelt, aber nur, wenn ich mir bewußt werde, daß ich liebe und
vielleicht nicht wiedergeliebt werde!«

		Er hatte ihre Hände ergriffen und schaute mit Hingebung zu ihr
auf. Sein leidenschaftlicher Blick suchte und fand ihre Augen –
aber ihr Antlitz drückte eine tiefe Trauer aus. Dennoch entzog sie
ihm ihre Hand nicht, sondern murmelte nur mit abgewandtem Kopfe:
»Wir dürfen von nichts dergleichen sprechen, nicht einmal daran
denken. Sie wissen ja alles.«

		»Ich weiß nichts und will von nichts, außer meiner Liebe,
wissen.«

		»Sie wissen, ich gehöre zu meinen Leuten und Sie zu den Ihrigen.
Ja,« sagte sie, indem sie ihre Hand der seinigen zu entziehen
versuchte, »fliehen Sie, fliehen Sie mich, Sohn Europas und Jesu
Christi!«

		»Ich bin ein Christ und in Christi Land,« sagte Tancred, »und
ich knie vor einer Tochter aus dem Volke meines Erlösers. Warum
sollte ich fliehen?«

		»Oh, dies ist Wahnsinn!«

		»Nein, göttliche Eingebung,« sagte Tancred, »denn ich werde
diese Quelle, an der wir uns einst getroffen, nicht eher verlassen,
bis du mir zugestanden hast, und du wirst mir dieses zugestehen,«
fügte er in kindlich bittendem Tone hinzu, »daß wir beide vereint
die Hauptaufgabe unseres Lebens erfüllen werden. Sprich zu mir
nicht von anderen, von anderen, die Anrechte auf dich oder mich
haben. Ich habe keinen Verwandten, kein Vaterland, und sollen etwa
die altgewordenen Bande, die dich mit den Deinigen verknüpfen,
unser heiliges Ziel vereiteln können? Das darf nicht sein! Sag, du
liebst mich, und diese Bande werden zerrissen und in den Boden
gestampft werden!«

		Evas Haupt war auf seine Schulter gefallen. Er drückte einen
[bookmark: page244] Kuß auf
ihre Wange, die kalt, fast gefühllos schien. Auch aus ihrer Hand,
die er noch in der seinigen hielt, schien alles Leben gewichen. Sie
war von ihren Gefühlen wie überkommen und in einen Zustand der
Ohnmacht verfallen. Sie fiel zurück und Tancred ließ sie sanft auf
den Teppich herabgleiten. Er besprengte ihr bleiches Antlitz mit
Wasser, er rieb ihre kalten, zarten Hände. Endlich öffneten sich
ihre Augen, und sie stieß einen Seufzer aus. Er legte ihr einige
Kissen, die gerade zur Hand waren, unter den Kopf. Sie kam wieder
zu sich, setzte sich, gegen das Bassin gelehnt, auf und sah mit
erstaunten Blicken um sich.

		In diesem Augenblicke ertönte von draußen ein Schrei, der sich
mehrmals wiederholte, und die Stimmen verschiedener Personen
klangen an das Ohr. Die kurze Dämmerung hatte plötzlich der Nacht
Platz gemacht. Die Stimmen und Schritte kamen näher. Tancred hörte
mehrfach seinen Namen rufen. Er sah aus dem Kiosk heraus und
bemerkte eine Menge Leute, die von Fackelträgern begleitet waren.
In der Vorhut befand sich Oberst Brace, ihm zur Rechten Pastor
Bernard, zur Linken Doktor Roby. Freeman und Trueman und
verschiedene Führer und eingeborene Diener standen weiter hinten –
alle riefen den Namen Lord Montacutes.

		»Hier bin ich,« sagte Tancred, als er bleich und aufgeregt aus
dem Kiosk heraustrat. »Was will man von mir?«

		Oberst Brace begann zu sprechen, aber alles schrie wild
durcheinander.

		Der Herzog und die Herzogin von Bellamont waren in Jerusalem
eingetroffen. [bookmark: page245]

	
		
		Nachwort des Übersetzers

		»Tancred« war Disraelis liebster Roman: noch lange Jahre nach
seiner Veröffentlichung stand er seinem Herzen, wie seinem
Verstande nahe, noch als Greis las er dieses Buch seines
kräftigsten Mannesalters mit Vergnügen, ja schöpfte er aus ihm
Trost, Mut und Belehrung in Stunden der Trauer und Niederlage. Die
bekannte Schriftstellereitelkeit, so meint man? Aber nein: Disraeli
konnte sich selber mit dem kühlsten Kopfe gegenüberstehen, und die
blöde Affenliebe schriftstellender Väter war ihm viel zu gut
bekannt und viel zu verächtlich, als daß er sie an sich selber
nicht gerne vermieden hätte. Was ihn, den überaus kritischen und
selbstkritischen Kopf, immer wieder zur Achtung vor dem eigenen
Geisteskinde zwang, war die richtige Erkenntnis, daß er hier sein
Innerstes bloßgelegt, daß er hier in die tiefsten Schächte seiner
Persönlichkeit hineingeleuchtet, daß er hier allen mit Augen
Begabten die Quelle seines reichen Charakterschatzes, die Herkunft
des Edelmetalles seiner Seele bloßgelegt hatte. Und es war ein
wunderbarer Schatz, dem der intellektuelle und moralische Reichtum
eines Disraeli entstammte, ein Schatz, der so mächtig war, daß er
sich einst über die ganze Welt ergießen konnte, ein Schatz, der
trotz seines hohen Alters immer noch nicht erschöpft war – es war
die Religion seiner Väter, der die Weltanschauung und die
Lebensprinzipien des späten Enkels entstammten. Nur durch die
Erkenntnis der religiösen Wurzel seiner Kraft wird uns ein
Verständnis der Politik des größten englischen Staatsmannes des
neunzehnten Jahrhunderts, der den Zeitgenossen als Teufel galt und
noch den Nachkommen ein Rätsel ist, ermöglicht, und nur ein Buch
legt wißbegierigen Seelenforschern diese Wurzeln bloß, nur einer
unter den vielen Disraelischen Romanen enthält des Dichters
politisch-religiöses Glaubensbekenntnis – der Tancred.

		Schon in frühester Jugend war die schwere Not seiner Zeit
Disraeli zu Herzen gegangen. Hereingeboren in ein sich auflösendes
Zeitalter und begabt mit jenem aufnahmefähigen und
aufnahmegewandten Nervensystem, das gegen Auflösungssymptome [bookmark: page246] und
Zersetzungserscheinungen besonders empfindlich ist, hatte er durch
alle Geschäftigkeit, Heiterkeitspose, Begeisterungsbombastik und
Hoffnungsbezechtheit hindurch die tiefen Leiden und Schäden seines
Jahrhunderts erkannt. Oftmals, so wird erzählt, war er inmitten
großer, lebhafter Gesellschaft plötzlich verstummt und in ein
dumpfes Schweigen versunken, aus dem ihn kein gütiger Zuspruch mehr
erretten konnte und das schließlich für das angesehen wurde, was es
wohl auch meistens ist, nämlich für die einstudierte
Weltschmerz-Attitüde eines jungen Herrn, der sich interessant
machen will. Und doch war es mehr als Affektion und selbstbewußte
Pose: es war Kummer und Besorgnis um die Mitwelt, die sein scharfes
Auge so schonungslos sezierte und die in ihrer Haltlosigkeit seiner
so dringend bedurfte, es war aber auch tiefe und schwere Sorge um
sich selber und seine Zukunft, denn wie kann ein zu einem
Rettungswerk Berufener wissen, ob die innere Stimme ihn nicht
täuscht, ob er ein Recht hat, auf die Mahnung seines Herzens zu
hören? Und wie kann einer sich hörbar machen unter Tausenden von
Unberufenen und Millionen von Tauben und Blinden? Hatte nicht
selbst sein großer Ahnherr Moses gezaudert, als er berufen wurde,
hatte nicht dieser mit jener Bescheidenheit, die jeden genial
Veranlagten vor der ersten Kraftprobe seines Könnens auszeichnet,
geantwortet: »Herr, wer bin ich, daß ich zu Pharao gehen und die
Israeliten aus Ägypten wegführen sollte?« Auch Disraeli hat, wie
Moses, zunächst gezaudert: seine Lebensgeschichte, sowie seine
ersten Romane geben uns den Beweis für seine Unsicherheit. Aber wie
der große Moses, hat auch er schließlich seinen Lebensweg gefunden,
hat auch er seine Mission erkannt, hat auch er sich seines Volkes,
der Israeliten angenommen, und er hat mehr getan als dies: er hat
auch den Engländern, ja den Europäern neue Wege gewiesen. Denn die
Europäer waren ja Christen, und ist das Christentum nicht die
logische Konsequenz des Judentums? Ist, wie Disraeli sich so
klassisch ausdrückte, das Christentum nicht Judentum fürs Volk,
daher immer noch Judentum? Kann ein Jude ruhig zusehen, wenn die
christliche Welt in Trümmer geht, wenn sie sich zu falschen
Propheten [bookmark: page247] und Philosophen wendet, wenn sie sich dem
Teufel des Materialismus verschreibt? Ist ein Jude nicht
verantwortlich für das, was die Christen begehen, sind die Christen
nicht seine Kinder, sind sie nicht Fleisch von seinem Fleisch und
noch mehr Geist von seinem Geiste? Kann ein Vater, kann eine Mutter
mit stumpfem Herzen, trockenen Augen und achselzuckenden Schultern
der Unbesonnenheit, der Unerfahrenheit, dem Zusammenbruch der
eigenen Nachkommenschaft zusehen, angenommen selbst, daß dieser
Nachwuchs, nach Art modernen Nachwuchses, gegen die eigenen Eltern
sich recht unehrerbietig benimmt und benommen hat? Lieben echte
Eltern nicht auch die ungeratenen Kinder? Und wurde nicht der
verlorene Sohn noch mehr geliebt als jener, der brav zu Hause und
stets gehorsam blieb?

		Sein ganzes Leben hat Disraeli gegen den Materialismus und
Utilitarismus, aber auch gegen den Idealismus und die Romantik
seiner Zeit gekämpft: in ersteren sah er nur Gemeinheit, in
letzteren nur Phantasterei. Der Kapitalismus, der alle
patriarchalischen Bande zerriß, der Industrialismus, der in seinen
Fabriken die Volkskraft erschöpfte, die Nationalökonomie, die den
Reichtum als die einzige Basis des Wohlergehens der Völker ansah
und die hysterische Mutter aller dieser häßlichen Kinder, die
romantische Demokratie, die in der Theorie die arbeitende Klasse
für frei erklärte und in der Praxis die brotlosen Freien desto
sicherer ausbeutete – das waren die feindlichen Strömungen seiner
Zeit, gegen die er mit Wort und Feder immer wieder zu Felde zog.
Und doch waren alle diese Schäden für ihn nur Oberflächensymptome,
die wahre Krankheit – das konnte seinem scharfen Auge nicht
entgehen – saß tiefer.

		»Unsere Zeit glaubt an nichts – weder an ihre Religion, noch an
ihre Regierung, noch an ihre Moral, noch an ihre Politik –, und wo
kein Glaube, da kann auch keine Pflicht sein«, sagt der Held
unseres Romans. Was kann es darum nützen, sich mit der Welt
einzulassen, im Parlament einen Wahlkreis zu vertreten und dort mit
anderen Nichtwissern und Gesetzesexperimentatoren aufs Geratewohl
loszuregieren? Wo ist die leitende Idee, auf Grund [bookmark: page248] deren regiert wird, wo
sind die Prinzipien, nach denen gehandelt wird, wohin geht diese
ganze geräuschvolle und geschwätzige Reise? Nicht die Freunde,
nicht die Eltern, nicht die Erzieher, weder staatliche noch
kirchliche Würdenträger können Tancred eine befriedigende Antwort
geben, und da Tancred ein gewissenhafter Mensch ist, der nicht wie
andere brave Leute im Dunkeln fechten und ins Blaue hinein steuern
will, so verfällt er in seiner Ratlosigkeit auf den für seine
Umgebung unverständlichen Gedanken, in das Heilige Land zu pilgern,
in der frommen Hoffnung, daß ihm dort, wo die Menschheit schon
oftmals wichtige Lehren empfangen hat, Erleuchtung und Aufklärung
in all seinen Zweifeln zuteil werden möge.

		Das asiatische Land, auf dem trotz seines Niederganges noch
immer die Ruhe des patriarchalischen Zeitalters liegt, ein Land,
das trotz aller Leiden, die ihm die Entwicklung des jungen Europas
gebracht hat, noch immer der Natur näher steht und darum
glücklicher ist, als das plan- und sinnlos gehetzte und verhetzte
Morgenland, macht auf den jungen Pilgersmann sofort einen
unvergeßlich-wohltuenden Eindruck. Aber die gewünschte Erleuchtung
kommt ihm nicht sogleich, selbst nicht in jener Nacht, die er
stundenlang betend in der heiligen Grabeskirche verbracht hat. Da
macht er eines Tages bei einem Spaziergange aus den Toren
Jerusalems heraus die Bekanntschaft der schönen, jungen Eva, der
einzigen Tochter des reichen jüdischen Kaufmanns Besso, auf dessen
Haus er von London aus einen Kreditbrief hatte. Zwischen den beiden
jungen Leuten entspinnt sich ein längeres Gespräch, in welchem die
kluge Jüdin den edlen Engländer über manches Rätsel aufklärt und
ihm besonders durch ihr energisches Eintreten für die eigene Rasse
aufs höchste fasziniert. Die Worte Evas, die den jungen Mann auf
die große Bedeutung des Judentums für das Christentum und der
jüdischen Rasse für die moderne Christenheit hinweisen, werden in
dem Geiste Tancreds noch stärker durch eine Unterhaltung mit einem
spanischen Abte eingebrannt, der im Laufe des Gesprächs das Wort
fallen läßt: »Der Sinai hat uns zum Kalvarienberg geführt –
vielleicht ist es richtig für Sie, von dem Kalvarienberg nach dem
Sinai zurückzupilgern.« Tancred befolgt [bookmark: page249] den Rat und tritt sofort
unter dem Schutze einer Beduinentruppe seine Reise durch die Wüste
nach dem heiligen Berge an.

		Nach mancherlei Fährlichkeiten erreicht er schließlich das
Endziel seiner Pilgerfahrt. Bei Nacht erklimmt er die heilige
Stätte, auf der einst die Offenbarung stattgefunden hat, und
schickt aus einsamer Felsenwildnis zum Himmel ein verzweifeltes
Gebet, das von dem Verfall der alten Sitten und Pflichten Europas
berichtet, das den schweren Kummer des äußerlich so leichtfertigen
Erdteils beklagt, und die Vorsehung um Erleuchtung für das eigene
und der Mitmenschen Wohl bittet. Dem Auge des frommen Pilgers
erscheint eine überlebensgroße Gestalt, die sich als der
Schutzengel Arabiens kundgibt, jenes Landes, das die Welt regiert,
denn »die Macht ist weder das Schwert, noch der Schild, die wie der
Wind vergehen, nein, die Macht sind die Gedanken, denn sie sind
göttlich«. Der Schutzengel verkündet, daß das Leid Europas und der
Menschheit durch die Revolutionen und den Abfall von den alten
Göttern verursacht seien, daß Europa um so unglücklicher sei, je
irreligiöser es geworden wäre, und daß demgemäß gerade die
fortgeschrittensten Völker die beklagenswertesten seien. Nur durch
die Rückkehr zum alten Glauben, nur durch die Erneuerung der ewigen
semitisch-arabischen Prinzipien, die von alters her den Bekehrten
so viel Gutes erwiesen hätten, könne die schwere Krankheit der
Menschheit geheilt werden, und selbst die Gleichheit, nach der sie
verlangen, könne nur unter der Führung Gottes und der von seinen
Lehren inspirierten Männer durchgeführt werden.

		Tancred hat seinen Zweck erreicht, aber die göttliche Botschaft
hat in seinem Innern eine derartige Aufregung hervorgerufen, daß er
in einen Verzückungswahn verfällt, der seinen Freunden Gründe zu
den schwersten Besorgnissen gibt. Tage- und nächtelang wälzt sich
der Kranke irreredend und schlaflos auf seinem Lager im
Beduinenzelte, das fern von aller Zivilisation und ärztlicher Hilfe
inmitten der starren arabischen Steinwüste aufgeschlagen ist. Schon
wird das Schlimmste befürchtet, als Eva bei ihren Verwandten, jenen
Beduinen, in deren Zelten Tancred krank daniederliegt, eintrifft.
Sie besitzt Erfahrung in der medizinischen [bookmark: page250] Wissenschaft, und es gelingt
ihr, aus einigen am Flußrande gepflückten Blumen einen Schlaftrunk
zu bereiten, der den todkranken Patienten wieder herstellt. Mit der
Gesundheit erwacht auch wieder die Reiselust unseres Helden, der
nunmehr seine Wanderung fortsetzt und sie erst beschließt, nachdem
er das Bergvolk der Ansari besucht hat. Zu diesem Bergvolk hat noch
nie ein Europäer Zutritt gefunden, denn es will weder mit Moslem
noch Christen etwas zu tun haben, es wünscht sich von allem Verkehr
mit Fremden fernzuhalten, um ungestört der Ausübung seiner alten
Religion obliegen zu können. Diese alte Religion der Ansari stammt
aus grauer Vorzeit, aus einer Zeit, die weder von Christus noch
Mohammed wußte: hier betet man noch zu den alten heidnischen
Göttern, deren prächtige Statuen pietätvoll in einem alten
Felsentempel aufbewahrt und behütet werden. Die heidnischen
Götterstatuen sind die Götter Griechenlands, die durch ihre edle
Ruhe und erhabene Schönheit Tancred ebenso überraschen wie
anziehen. »Auch hier sind Götter,« so sieht er schließlich ein und
verkündet, als Frucht seines Nachdenkens und seiner Pilgerfahrt:
»Der Hellene und der Hebräer gehören zu den höchsten Typen, die die
Menschheit hervorgebracht hat.«

		Kristallklar gewahren wir durch die romanhafte Einkleidung
hindurch die klassisch ernsten Züge Disraelis, der in seiner
enigmatischen Ruhe von den Zeitgenossen »die Sphinx« getauft wurde,
und der von ihnen selber in Anlehnung an seinen »Tancred« als das
»asiatische Mysterium« bezeichnet wurde. Nein, ein Mysterium war er
wirklich nicht: er war im Gegenteil der einzige unmystische Denker
einer verworrenen Zeit, und die Nebel, die seine Gestalt umwallen
und verdunkeln, stammen einzig und allein aus den Köpfen seiner
Kritiker, die im besten Falle kluge Gelehrte waren und darum nach
Gelehrtenart an Religionsblindheit, an Blindheit für religiös
gefärbte Charaktere litten. Denn war es wirklich so unverständlich,
so hirnverbrannt, so mysteriös, daß Disraeli sich inmitten eines
herzlos-kommerziellen Gemeinwesens, in dem ein jeder nur an sich
selber dachte und denken durfte, des durch schwere Fronarbeiten
erschöpften Volkes annahm? »Du sollst dich nicht [bookmark: page251] schlafen legen über dem
Pfande eines Dürftigen, du sollst dem Armen seinen Lohn nicht
vorenthalten, du sollst das Recht des Fremdlings und der Waise
nicht beugen und sollst der Witwe nicht das Kleid nehmen. Und wenn
du auf deinem Acker geerntet und eine Garbe vergessen hast auf dem
Felde, so sollst du nicht umkehren, sie zu holen, sondern sie soll
des Fremdlings, der Waise und der Witwe sein, auf daß dich der
Herr, dein Gott, segne in allen Werken deiner Hände. Und du sollst
gedenken, daß du selbst Knecht in Ägypten gewesen bist – darum
gebiete ich dir, daß du solches tuest.« »Die Reichen und Mächtigen
haben auch Pflichten, nicht nur Rechte,« so verkündet Disraeli in
Anlehnung an diese Grundsätze,« und wenn diese Reichen und
Mächtigen ihre Pflichten vergessen, wenn sie mit verschränkten
Armen zusehen, wie geschwätzige Fabrikherren unter der Ägide einer
falschen Wissenschaft – wie das grausame Manchestertum unter
Berufung auf Darwins Lehre – sich an die Entkräftung, Ausbeutung
und Verpöbelung des Volkes machen, so begehen sie ein schweres
Unrecht, ein Unrecht, das sich nicht nur an den Bedrückten, sondern
auch an den Bedrückern und ihren Helfeshelfern einstmals rächen
wird.« Die Predigt erscholl nicht mehr im sonnigen Palästina,
sondern im Nebellande der Briten, sie handelte nicht mehr von
Ackerbau, sondern von der Industrie, sie war auch sonst etwas
modern verändert und neumodisch-wissenschaftlich aufgeputzt – aber
war sie wirklich so neu? Sie war so wenig neu, wie jene Rasse,
welcher der Verkünder dieser Lehren angehörte, und jene Lehre
selber war noch immer die alte, die schon vor Tausenden von Jahren
einer unwilligen Mitwelt gepredigt wurde, und die alten Prediger
selber waren es, die den späten Enkel inspirierten, ihm Mut zum
Angriff, Kraft zum Aushalten, Trost in der Niederlage spendeten:
Disraeli, die ehemalige »Sphinx« und das »asiatische Mysterium«,
Disraeli, der seinerzeit die Rückkehr zum patriarchalischen
Prinzip, zu den arabischen Gesetzen, zu den Religionen vom Sinai
und Kalvarienberg predigte, war der letzte der jüdischen
Propheten.

		Er war wirklich der letzte, und er hat es gewußt, zum mindesten
geahnt, daß er der letzte war. Trotz seiner äußeren Erfolge, die
ihn [bookmark: page252] an
die Spitze der mächtigen Aristokratie des mächtigsten Weltreiches
brachten, hat er sich nicht verhehlt, daß seine religiöse Mission,
die er weit höher als seine politische stellte, gescheitert war. Es
ist dem jüdischen Sozialaristokraten nicht geglückt, England und
Europa zu patriarchalischen Formen zurückzubekehren, und das
Fehlschlagen seiner Hoffnungen und Bestrebungen hat sicherlich
seinem Gesichte jenen kummervollen Ausdruck gegeben, den
aufmerksame Beobachter selbst dann noch an ihm bemerkten, als er
schon das Ziel seines Ehrgeizes erreicht hatte und auf dem Gipfel
seiner Macht stand. Je mehr Disraeli sich dem Ende seiner Tage
näherte, desto deutlicher hat er eingesehen, daß er zu früh gesät,
daß der starre Acker des neunzehnten Jahrhunderts für seine Ideen
nicht empfangsbereit war. Aber bald nach seinem Tode ward es in
England beklagt, daß seine Worte auf unfruchtbaren Boden gefallen
waren, und gerade heute wieder geben einsichtsvolle Männer des
Inselreichs dem Bedauern Ausdruck, daß der große Staatsmann seiner
Zeit nicht jene diktatorische Gewalt in den Händen gehabt habe, die
ihn befugt hätte, seine Ideen auch gegen das Parlament und die
öffentliche Meinung durchzusetzen. Denn ängstlich sehen sich heute
Adel und Kirche des britischen Weltreiches nach dem mächtigen
Verteidiger um, dem sie während seines Lebens mißtraut haben, dem
sie noch am Abend seiner Laufbahn die Worte »Mephistopheles«,
»Abenteurer«, »unmoralischer Orientale« nachgerufen haben, und dem
nach seinem Tode immer noch kein Nachfolger, kein wirksamer
Beschwörer des demokratischen Hexenzaubers erstehen will.

		Sie hoffen mit Unrecht auf ihn: ein neuer Disraeli würde wie der
alte scheitern, und was der große Jude und letzte Prophet Israels
nicht vermocht hat, würde kein anderer Großer, kein anderer
Prophet, welchen Stammes er auch immer sein würde, zuwege bringen.
Der Kampf Disraelis gegen Liberalismus und Materialismus, gegen
Unglauben und Anarchie, gegen Romantik und Mondscheinidealismus
mußte mißlingen, denn nicht der Unglauben, wie er vermutete, war
sein Feind, sondern der Glaube. Die französische Revolution, jene
große Bewegung, die er im [bookmark: page253] »Tancred« als »Abfall von den semitischen
Prinzipien« bezeichnet, war keineswegs ein Abfall vom alten
Glauben, sie war die logische Folge dieses Glaubens und seiner
Moral, denn der semitisch-christliche Glaube predigt in seiner
letzten Entwicklungsphase – wie in seiner ersten – die Gleichheit
aller Menschen. Alle jene abstrakten Menschheilsbeglücker, alle
jene mondsüchtigen Idealisten, heuchlerischen Liberalen, verzückten
Humanitarier, gläubigen Nonkonformisten, entrüsteten Sozialisten,
die Disraeli so bitter bekämpft hat, sie waren in Wahrheit
gläubiger als er, denn er glaubte nur an das Beiwerk der Religion,
an Gott, Kirche und Dogma, sie aber an den Kern des Glaubens, an
die christliche Moral. Wie konnte Disraeli durch Wiederherstellung
derselben Prinzipien Gegner besiegen, die gerade die wörtliche, die
sklavische Befolgung dieser Prinzipien zu seinen Gegnern, zu den
fanatischsten Gläubigen gemacht hatte? Demokratie wie Romantik,
Materialismus wie Liberalismus stammen ja aus dem Christentum – wie
kann man dieses Christentums durch die Wiederbelebung jener
semitischen Grundlehren Herr werden, die es geschaffen haben? Wie
kann man einen Morphinisten durch mehr Morphium kurieren? Wie den
Christen, den Übersemiten, durch mehr Judentum? In Wahrheit war der
Semit Disraeli der am wenigsten Semitisierte im ganzen englischen
Parlament seiner Zeit: er war Realist, sie waren Luftschiffer, er
war Aristokrat, sie waren Demokraten, er war Dichter, sie
Nationalökonomen, er war Weltmann, sie Gelehrte, er war kühl, sie
romantisch, er war sarkastisch, sie beredt, er war aufrichtig, sie
verheuchelt, er war intelligent und sie moralisch. Wie konnte er
mit Erfolg die Ergebnisse der christlichen Moral mit ihrer Mutter,
der jüdischen Religion, zu bekämpfen hoffen?

		Und eine Ahnung von dieser Unmöglichkeit, eine Ahnung von dem
großen Vergebensfazit, das wir Jüngeren unter sein Lebenswerk
schreiben müssen, ist dem genialen Manne, der den tiefempfundenen
»Tancred« geschrieben hat, nicht erspart geblieben. »Ich habe ein
unsicheres Gefühl,« so sagt Eva, die das Judentum in unserem Romane
verkörpert und das Sprachrohr des Dichters ist, »ich habe ein
unsicheres Gefühl, als ob heldenhafte Bestrebungen [bookmark: page254] zu einem Nichts
geführt, als ob edle Kräfte nutzlos verschwendet worden wären, und
doch ist es vielleicht niemandes Schuld. Vielleicht haben wir die
ganze Zeit von etwas Unerreichbarem geträumt und uns auf Abwege
leiten lassen. Der Hauptgrund unserer Enttäuschung liegt vielleicht
in unserer irregeleiteten Phantasie.« Und der Held unserer
Erzählung findet am Schlusse seiner Reise bewundernde Worte für die
Götter der Griechen, die Schöpfungen einer gesunden, nicht
irregeleiteten Phantasie, die Abbilder einer diesseitigen auf
Schönheit, nicht einer jenseitigen auf Moral basierten Kultur,
einer Kultur, die zwar von Israel besiegt wurde, die aber dennoch
der Welt so manches übermittelt hat und übermitteln wird, was weder
Synagoge, noch Kirche, noch Moschee ihr je geben können und werden.
Der Versöhnung dieser beiden tausendjährigen Feinde, Hellas und
Judäa, hat somit auch Benjamin Disraeli – wenn auch nicht mit
derselben Offenheit wie der gesunde Heine – das Wort geredet: auch
er hat dem Griechentum eine Gasse eröffnet, durch welche es
siegreich wieder einziehen und der übergeistigten,
moralverfinsterten, schönheitsverhungerten Welt nach langer
Winteraskese einen neuen Kulturfrühling bescheren kann.

		Er hat auch dem modernen Judentum den Weg gewiesen, er gab ein
rühmliches Beispiel seinem eigenen ehrwürdigen Volke, das heute in
nur zu berechtigter Verärgerung stumm beiseite steht, das in nur zu
begreiflichem Egoismus heute nur an sich selber denkt, oder das
sich gar noch aktiv an der Auflösungs- und Zersetzungsarbeit
unserer Zeit beteiligt. Welch ein Verbrechen oder – was noch
schlimmer – welch ein Mangel an Voraussicht! Das Großfeuer der
Demokratie leckt noch immer mit unverminderter Stärke um sich, es
hat schon so manches alte Haus der Vergangenheit verzehrt, es wird
vor dem ältesten, dem Hause Israel wahrlich nicht haltmachen, ja
gerade dieses Haus in seiner alten Würde, in seiner den Zeiten
trotzenden Unvergänglichkeit, wird den Appetit seines Flammenmaules
noch besonders reizen. Und die alten Erben und Besitzer dieses
Hauses tragen unermüdlich selber Reisig und Petroleum, Pulver und
Dynamit herbei, um das [bookmark: page255] Feuer noch weiter zu stärken! Welch ein
Frevel! Ein demokratischer Jude ist zu guterletzt ein Brandstifter
am Hause seiner Väter – und wenn er ein unbewußter Brandstifter
ist: nicht der energische Stifter seiner Religion, sondern der
mildere »Fürst aus dem Hause Davids« vergab denen, die nicht
wissen, was sie tun. Bei einem alten und erfahrenen Volke darf
mangelnde Intelligenz nie verziehen werden, und wenn die Juden des
zwanzigsten Jahrhunderts in die Fußstapfen der des neunzehnten
treten und fortfahren, eine morsch gewordene Gesellschaft zu
unterminieren, so hat der Haß ihren Verstand geblendet: sie
zerstören ohne die zwingenden Gründe ihrer Vorfahren, die noch ein
echter und edler Haß beseelte, die ihrerseits ein Recht auf
Revolution hatten, die sich auf ihre wirksame Durchführung auch
vorzüglich verstanden haben. Denn von uralten Zeiten bis auf heute,
von Ägypten bis in das moderne Deutschland und Rußland hinein, von
Moses bis auf Lassalle und Karl Marx waren die Juden immer gute
Revolutionäre, Revolutionäre, die vor jedem Tribunal der Welt
bestehen können, denen keiner das Heldentum absprechen kann, so
lange es für ehrenvoller gelten wird, sein Leben für Ideen
einzusetzen, als sicher und behaglich im Besitze des Überkommenen
zu leben. Aber heute, wo die Revolution gesiegt hat, heute, wo
alles untergraben ist, heute, wo alles krankt und schwankt, heute,
wo wir nur noch auf den Trümmern der alten Ordnung, auf den Ruinen
der alten Kultur und Weltanschauung wandeln – welch eine Ehre kann
heute die Revolution bringen, welch ein Mut, welch eine
Selbstaufopferung, welch ein Draufgängertum gehört heute zu einer
Auflehnung gegen die Oberen, die selber kaum noch an sich glauben,
gegen die Autorität, die von wirklicher Autorität kaum noch ein
Schatten und Fetzen ist? Die Revolution von heute ward zum
Zeitungsgeschwätz und zum Parlamentsschacher, sie ward zur
Statistik und zum Professorenthema, sie ward zu einer Revolution,
an der sich Frauen beteiligen, an der sich demnächst auch Kinder
beteiligen werden, sie ward zu einer Revolution, die die Majorität
der Völker beschwatzt und für sich gewonnen hat, sie ward von einer
europäischen zu einer asiatischen, [bookmark: page256] zu einer Türken-, Perser- und
Chinesenrevolution – – ist es würdig eines Volkes, das immer in der
Minorität war, daß trotz seiner Minorität alle Völker zu seinen
Anschauungen bekehrt hat, ist es des Volkes der wirklichen
Revolutionäre würdig, sich an einer Allerweltsauflehnung zu
beteiligen und Schulter an Schulter mit Revolutionsphilistern und
Revolutionspharisäern zu kämpfen?

		Eines solchen Volkes ist nur eine Revolution würdig, eine, die
auch persönliche Gefahren mit sich bringt, und deren gibt es heute
nur noch eine: die, welche sich dem Geist der Zerstörung
entgegenwirft und zu neuem Schaffen und Aufbau leitet – die
Revolution gegen die Revolutionäre. Das war die Lebensaufgabe, die
der große Disraeli sich gesteckt hatte, eine Aufgabe, an der er
gescheitert ist, weil er die Ursachen der Zeitkrankheit, die Gründe
der Revolution nicht richtig erkannt hat. Für uns, die wir sie
kennen, die wir durch Nietzsche wissen, daß unsere Religion selber
den Menschheilsschiffbruch hervorgerufen, selber die revolutionäre
Pestkrankheit von heute verursacht hat, ist das Rettungswerk an der
Christenheit – und nicht nur an der Christenheit –, ist der
Wiederaufbau und die Wiederbelebung Europas – und nicht nur Europas
– eine doppelt heilige Pflicht. In der gewissenhaften Erfüllung
dieser Pflicht werden wir unser eigenes Leid vergessen, wir werden
den Massenhaß der Völker verwinden, ja, wir werden ihn überwinden,
denn nicht durch Haß wird der Haß besiegt in dieser Welt, sondern
nur durch Liebe. Und wir werden im Sinne des großen Mannes handeln,
der vor uns als Einsamer und Einziger in Israel den Weg der Liebe
ging, der vor uns die Welt auf die in Israel schlummernde Heil- und
Heilskraft hinwies und der in seinem schönen Roman den kranken
Tancred durch die Hilfe der klugen Eva gesunden und zu neuem Leben
erstehen läßt.

		London, Januar 1914.

		Oscar Levy.
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